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Vorwort 



Wenn die nachfolgende Erklärung nicht früher als jetzt er- 
scheint, so hat diess seinen Grund lediglich in dem Umstände, 
dass die Facultät sich erst im October wieder voUzählig versam- 
meln und die Frage in Erwägung ziehen konnte, ob die durch 
die bekannte Stader Petition veranlassten Verhandlungen weiter 
geführt werden sollten. Die nachfolgende Schrift zeigt, dass diese 
Frage bejahet worden ist 

Indem wir diese Butter veröffentlichen, können wir den 
schmerzlichen Gedanken daran nicht zurückdrängen, dass unter den 
Unterschriften derselben ein Name fehlt, der noch unter unserer 
Denkschrift stand. Es ist der Name unseres theuem üoUegen 
Gieseler. Es ist der Name eines Mannes, der, wie er für un- 
sere Facultät und ftlr die ganze Universität ein unverlierbares 
Gedächtniss zurückgelassen hat, so auch unter allen Entwickelun- 
gen der theologischen Wissenschaft eine ausgezeichnete Stelle in 
ihrer Geschichte einnehmen wird. Nüchtern und besonnen, treu 
und unverdrossen, geschichtskundig, wie Wenige und mehr als 
seine Worte sagten, in standhafter Liebe der Barche zugethan, 
lässt uns der Geschiedene seinen Verlust in diesem Augenblicke 
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doppek schwer empfinden. Aus der streitenden Welt und Kirche 
ist er eingegangen in den Frieden. Möge diese Erinnerung uns 
und Alle, welche dieser gegenwärtige Streit angeht, daran mahnen, 
auch durch den Kampf hindurch nach dem Ziele des Friedens 
unverrückt zu schauen. 

Göttingen, am 27sten November 
1854. 
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i\ls die theologisdie Faeultät ihre Denkschrift über die gegen- 
wärtige Ejrisis des kirchlichen Lebens u, s. w. veröffentlichte, konnte 
sie wohl voiauBsehen, dass dieser Schritt zu ernsten Verhandlungen 
filhren würde. Sie glaubte dieselben nicht vermeiden zu» sollen, 
indem nur entschiedene Besprechung ein gedeihliches Resultat zu 
gewinnen verhiess. Wir erinnern, dass die Veranlassung, welche 
die FacultKt bewog, das Wort au ergreifen, nicht von ihr aus- 
gegangen istj aber ftlr ihre Pflicht musste sie es halten, von 
jenem bekannten Vorgehen der Stader Gonferenz, an dessen Be- 
rechtigung freilich aus der Mitte unserer Gegner selbst gezweifelt 
ißt^), Gelegenheit zu nehmen, um unklare und drückende Stim- 
mungen durch ein offenes Wort? wo möglich zu reinigen. Denn 
nicht seit Kurzem nur konnte man eine gewisse Kälte und 
Fremdheit, ja ein Misstrauen ^üren zwischen einem Theüe der 
Träger des geistlichen Amtes und der FacultSt; und so wenig 
jene TriLger den ganzen Pastorat, geschweige die Gesammtheit 
der Landeskirche darstellen : so sind sie doch gerade wegen ihres 
von der Denkschrift willig anerkannten Eifers nicht ohne Einwir- 
kung, die wechselseitige freie Bewegung der Facultät und Landes- 
kirche, die zur Gesundheit des kirchlichen und öffentlichen Lebens 
gehört, nicht wenig zu stören. Hat man der Facultät gegenüber 
zu der Bemerkung sich veranlasst gesehen, sie lasse sich die 
Dinge über den Kopf wachsen ^) : so konnte es in der That kein 



1) 8. kirchl. Zeltsclirift, herauBgegeb. von Dr. Klieföth fand Dr. Mejer, 
I. 8. 2. ' 

2) s, pr. P«tri Beleuobtatig d«r.£föUingeff Deukßdirift S. 11. 
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vorschneller Entschluss gewesen sein, kraft dessen sie den Kampf 
aufnahm. Nicht aber um des Streitens willen ist der Streit be- 
gonnen worden; wie jeder ächte Streit, will er nichts anderes, 
als einen wahren und klaren Frieden. Durch die kritische Be- 
wegung eines oflfenen Kampfes soll jene E^te und Fremdheit, 
deren Fortdauer unheilbare Krankheit erzeugt, in das volle und 
freudige Geflihl gegenseitigen Vertrauens sich verwandeln und zu 
dem gesunden Zustande zurttckleiten, worin die einzelnen Organe 
ihre eigenthümlicheu Functionen, wie im Bewnsstseiil ihrer be- 
sonderen Aufgabe, so in anerkennendem Zusammenklänge unter 
sich vollziehen. 

Hierzu freilich gehört, dass der bittere und feindselige Ton, 
worin seit dem Erscheinen der Denkschrift die Verhandlungen 
vielfach geführt worden sind, in den nachfolgenden Blättern kei- 
nen Widerhall finde. Es kommt auf die Sache an, und da hier 
Prägen entgegen treten, welche die ganze Kird^e angehen und 
jüait ernster Scheu wollen behandelt werden, so überlassen wir 
den Ton höhnender Überhebung, der besonders von Einer Seite 
laut geworden ist, denen, die ihn mit dem Eifer für die Kirche, 
üire Wahrheit und Liebe, meinen väreinigen zu können. Kur 
Einiges sei, für die sachUche Verhandlimg den Baum ebnend, 
bemerkt, um Miss Verständnisse, deren störendes Kachklingen 
wir befürchten müssen, im Voraus zu beseitigen. Vor Allem 
muss es als eine gar irrige Voraussetzung bezeichnet werden, 
wenn man in einer zunächst für das Curatorium bestimmten Denk- 
schrift, die auf Andeutung allgemeiner Gesichtspuncte sich be- 
schränken musste, eine ausftthrliche, bis in die letzten Gründe ein- 
gehende wissenschaftliche Erörterung suchen will. So sollte man 
meinen, dass die ganze Controverse über den Charakter des 17ten 
Jahrhunderts sich leicht erledige. Man lasse nur nicht ausser 
Acht, dass es zunächst darauf ankam, vor Nachahmung seiner 
Schattenseiten, die man ftir Licht hält, zu warnen; und da war 
es von selbst geboten, bei der Schilderung derselben länger zn 
verweilen. Wie wir nun die wirklichen Lichtseiten jener Zeit 
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keineswegs übersahen, so wollen hinwiederum unsere Gegner vor- 
handene Schattenseiten nicht in Abrede stellen. Scheint es da 
nicht, als handelte es sich hierbei nur tun die Frage nach grel- 
lerer oder matterer Mischung der Farben? Freilich, wohl wissen 
wir: noch ein tieferer Gegensatz, auf dessen Betrachtung wir 
später zurückkommen mfissen, liegt hier verborgen. — Es ist femer 
eine ungehörige Unterstellung, wenn in der Denkschrift ein An- 
lauf gegen die lutherische Kirche als solche und ihre treuen Be- 
kenner gesucht, wenn unter der „Partei" die ganze lutherische 
Kirche begriffen wird; mit Freuden vielmehr weiss die Facultät 
mit vielen theuren Männern sich verbunden, deren lutherisches 
Geprilge aueh von unsem Gegnern imbezweiffelt ist. Aber man 
darf von „Partei" überall sprechen, wo einzelne Elemente als die 
allein bestimmenden Über den Zusammenhang des Ganzen sich 
zu erheben suchen, wo man das Sonderleben, dessen geschieht^ 
liehe Bedeutung wir nicht verkennen, als das Unbedingte hervor- 
hebt, wo man auch das zu&Lllig geschichtlich Gewordene — denn 
Geschichte ist nicht bloss Gottes That und Ausdruck seiner ewigen 
Weisheit, sondern auch Product des Menschen, seiner Beschränkt- 
heit und Stindhaftigkeit — zum ausschliessenden Gesetze steigert, 
das bereit ist, auch die aus lauterem Wahrheitssinne geborene 
Prüfung als Untreue und Abfall zu verurtheilen. Kann doch 
nach Spener's tiefem Worte die Wahrheit selbst in der Gestalt 
uiid Weise der Faotion vertreten werden. — Nicht geringer ist das 
Missverständniss, wonach die Schilderung eines Lutherdiums, wel- 
ches nicht jetzt erst mit dem Namen eines lutherischen Judenthums 
belegt worden ist^), als den Charakter unserer hannoverschen 
Landeskirche durchaus bezeichnend atngesehen ward. — Ebenso 
irrig erscheint der Vc^rwurf, wir hätten grundlos es beklagt, dass 
die Lehre vom allgemeinen Priesterthum impractisch genannt 
werde ^); denn das heisst doch wohl unpractisch, wenn von ihm 

1) s. Zeitschrift für Protestantismus und Kirche, herausgeg. von Thoma- 
sins, Hofmann rnid Höfling 1860. 8.190. 

2) Kliefoth a.a.O. 8.29. 
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angeuoiomea wird, es gehöre mir zur Übung der individuellen 
Frömmigkeit, dürfe aber keinen Einfluss auf das gemeinsaine 
Handeln der Kirehe, auf ihre Leitung und öflfenjtUche Gestaltung 
gewinnen i). Nicht minder ist es eine unzutreffende Deutung, Tirenn 
die Beziehung der Denkschrift auf die Stelle der Artic. Smalcald., 
worin dieselben von der MögUdikeit weiterer Veorhandhmgen über 
bestimmte Lehren sprechen^ in dein Sinne gefasst wird, als wollten 
wir diese Lehren über Sünde, Gesetz, Busse, Evangelium, Taufe 
u. s.w. überhaupt als irrelevante, als nur problematische hinstellen, 
auf die in dem Bekanntius^e selbst keine sichere Antwort gi^ig^eben 
seL Was vielmehr beihwfri^at worden ist, ist nur die unwider- 
sprechliche Thatsache, d^ss zvaxi Unter«ehiede vcm dem artieulus 
Primarius über die Beohtfertigung, der in keiner Weise mehr in 
Frage gestellt werden dürfe, über die andern genannten Artikel 
theils in Betracht eines bevorsteh^id geda^^htea Ooincils mit den 
römischen Katholiken, theils untßr der eig^oien Gemeinschaft ver* 
handelt werden köni:ie; was behauptet worden ist, ist die aus 
diesem Ausspruche uttab weislich hervorgehaide Folgerung^ dass 
eine Revision dieser Artikel, natürlich vom Staiidpun<^ des un- 
beweglichen Fundamentes des materiellen Princips, selbst wenn 
sie, was noch nicht einmal von vomenherein unbedingt feststeht, 
auf eiuie andere formeUe Fa.ssung ffthre, noch keine Yerläugnung 
der Wahrheit, keine Untneue gegen die Kirche sei. Dass übrigens 
Lehren, wie die ttb^ die. Bünd^ und die firlösungsbedürftigkeit, 
jedenfalls unangefochten bleiben, ergiebt sii^ schon ans dem 
Articul. primär» seä)st< — Hierher gehört auch die durohana unge- 
rechtfertigte Versohiebui^, diuis man, was als drohende Ge&ihr 
in der Denkschri^ gezeigt worden, als schon Überall und unein- 
geächränltt verwirklicht betrachtete, dass man übersah, wie genau 
die unterscheidende Linie gezogen worden ist zwischen einer ersten 
Generation, die aus Idbeodiger Glaub^iserftthnlng zu dem Be- 
kenntnisse gekommen, und zwischen der zweiten, welche beginnt, 



1) B. Petri Zeitblaft 1849. S. 164. 165. 
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den fixirten Buchstaben dieses Bekenntnisses als Anfang und Ende, 
als das Ein und A}les ssu fassen. Der Facultät ist es nicht unfoe^ 
kannt, lind die Denksehtift hat es an dieser Anerkennung nicht 
fehlen lassen, wekbe Verdienste um die Emwerung des kirch* 
liehen Lebens viele Männer der Bichtung, mit der wir uns jetzt 
im Kampfe begriffen sehen, sidh erwotben haben, yrie dankbar 
ihnen die Kirche sdin muss fUr den Eiifep mid die Hingebung, 
womit sie auoh unter dan Widersprudie imd der Anfeindung des 
Unglaubens und der Gleichgültigkeit das Zehigniss des Evangeliums 
kräftig und einfach, eindringend und um das Heil der Seele wer- 
bend verkündigt, womit sie die ahbewäfarten Mittel, kirchUches 
Leben zu bebai und zu stärken, namentlich in katechetiseher und 
liturgisdier Besiehung wieder hervorgerufen, womit sie Uberhau|>t 
dahin gestrebt haben, die kirchlichen Ghrundlagen des Volkslebens 
wieder wirksamer zu macben; aber ebenso wenig wird man laug-* 
nen köimen , dass von hier aus n^Ushrtige Versnehungen entgegen* 
treten, weMbe die Mittel über das Wesen stellen möchten; und 
dass dieser Versuchung nicht Wenige, besonders wie gesagt aus 
dem naefafolgenden Greschlechte seid erliegen anfangen, ist nickt 
allein Thateache, soüdem auch leicht erklttrbar aus der mensch- 
lichen Natur. — Ebenso bemerken, wir hier, im Vorbeigehen nur, 
und. um es dann um so grthidHöher vergessen zu kcmnen, wie 
einzelne Ausdrücke der Denkschrift misshandelt worden sind ^ um 
aus ihnen dentibdsten Sinn zu pressen, ^triebt sie von Gemein- 
glaub^i der «Kirefae, so. versteht man nicht den m ihrem Be^ 
kenntnidse niedergdegten. Glauben (die ^MWi^ :7r^it^), sondern vage 
religioBe Vorstellungen eines imgjeordnet;en Hanfens^). Erwähnt 
die Denkschrift des evangelischen Volks, so wird dasselbe sofort 
als ein desorganisirtes vorgestellt 2), trotz dem, dass die alte 
lutherische Anschauung von den drei Ständen nachdrücklich be- 



1) s. Wolff, Lutherische Antwort auf die Deoksehrift der Üy^ol. Ftiqultät 
zu Göttingen S. 67. 

2) 8. Kliefoth ia deaseu und Afejett kitpU* Zmtscbr. S.3'il.'38. 
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tohii ißt Bedet sie rom anspruchslosen Predigtamt, so wird diese 
Ansprudislosigkeit nicht auf die Person des Fteügen belogen, 
der för sich nichts sein soll, eben wdl er nur Herold ist und 
Christi Person nur repräsentirt, sondern man meint, Christus 
selbst solle seine ewige und unveräusserliche Vollmacht att%ebeii ^). 
Wird von der Nothwendigkeit gesprochen des wiss^ischaftUchien 
Factors in der Kirche, so erhält diess raseh den Anschein, als 
gK>lle dieser Factor als der alleinige und ausschliessliche gelten ^). 
Handelt es sich von der Cültur, so wird der Name derselben 
nicht in seiner anerkannt wissenschaftlichen Bedeutung, soudem 
in dem niedrigsteii Sinne oberflächlicher Durohschnittsbildung ge- 
nommen, als solle mit dieser ein Abkommen getroffen werden ^). 
Deutet die Denkschrift auf die Forderung, dass eine theologische 
Facultät den einfachen und doch starken Faden in fester Hand 
halte, den die heil. Schrift und die Reformation gegeben^ um 
durch die Wirren und Extreme der sich bestreitenden Part^imgen 
hindurch zu kommen, so wird diess nicht ohne einen gewissen 
Spott dahin aufgefasst ^), als sei nicht die Bede von einer Forde- 
rung, welche die Facultät an ihre Thätigkeit stellt — einer Forde- 
rung, deren Nothwendigkeit emer unserer Gegner selbst, wenn 
sie auch gegen uns wendend, vollständig anerkennt ^), — sondern 
als wollte sie sich zur Souveränin im Gebiete der Kirche aufwer* 
fen^ und als wähne sie^ es sei zu jeder Zeit diese Forderung 
erfüllt worden. — Man schalt sich nicht, das Wort „Kirchenideal" 
(von Kirchenidee wohl zu unterscheiden), das wir brauchten, um 
vor dem, was es bezeichnet, zu warnen, so anzuwenden^, dass 
der Sinii entstehen muss, als wollten wir mit demselben unsere 



1) Wolff a. a. 0. 8.27. 

2) Klief oth a. a. 0. S. 24. 

3) Ebendas. S. 6. Petri a. a. 0. S. 40. 

4) Petri a. a. 0. S. 10. 16. 26. 

5) Kiiefoth a.a.O. 8. 67. 

6) Petri a. a. 0. 8. 10. 

7) Kliefotb a. a. 0. 8. 31. 44. 45. 46. 47. 60. 61* 
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eigene Auffassung ausdrücklich vertreten und verkündigt sehen^ 
Als eiue durch offenkundige Zeugnisse Überführte Unwahrheit muss 
der Ausspruch bezeichnet werden, dass „nur" die Geister der 
Verneinung über das Erscheinen der Denkschrift sich gefreut hät- 
ten^). Mehreres noch wäre hier anzufiihren; doch es genüge an 
diesen Beispielen. So vermag denn eine solche Art und Weise 
der Auj&ssung, die es über sich gewinnen kann, die Richtung 
der Facullat mit Buge'sdier Weltanschauung auch nur zusammen 
zu stellen 2), oder, wenn auch behutsamer, den Vorwurf eines 
ganz gewöhnlichen Rationalismus zu erheben 3) , keinen Anlass 
zu weiterer Erörterung zu bieten; vielmehr, muss man sagen, ist 
es schlimm genug, wenn Wahrheiten, wie die von der Freiheit 
der Wissenschaft als nothwendiger Bedingung flUr die subjective 
Crkenntniss der Wahrheit, so wenig allgemeine Anerkennung fin- 
den, dass es den Schein gewinnt, al» könnten sie nur noch bei 
desa negativen Richtungen Schutz erlangen. Es wäre ein trauriges 
Zeichen unserer Zeit, wenn, keine Wahl mehr wäre zwischen der 
zerstreuenden Weite blosser Abstraction und der erdrückenden Enge 
einer falschen Geschichtlichkeit, die nur die Kehrseite ist jener 
Ungeschichtlichkeit, aus der die Verneinung entspringt. Möge man 
sich wohl hüten, dass man sich nicht in Alternativen gefalle, die 
den Schein der Gonsequenz, aber nickt die Kraft der Wahrheit in 
sich tragen, und möge man sich nicht in der eigenen Einseitigkeit 
durch die zweideutigen LobsprUche verfestigen lassen, die von 
dem anderen Extreme her gespendet werden ^). 

Nur Ein Funct noch möge erwähnt werden, ehe wir zur 
Sache selbst übergehen« Auch die Facultät, indem sie ihre Stellung 
eingenommen hat, macht sich keiner Usurpation schuldig, missbraucht 
in keiner Weise ihre Vollmacht Auch sie handelt kraft des tra- 
genden Amtes, in das sie nicht selbst sich gesetzt hat Ihre Glie- 



1) Kliefoth a.a.O. S.58, 

2) EbendaselbBt S. 10. 11. 

3) Petri a. a. 0. 8.39. 

4) Tgl. Baur und ^bIUt, theolog. Jakrbb. 1863. 2te8 Hefi 8. 394 %d. 
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der »ind keiiie Eindringlinge oder Eingesdiliohene; aus bekannten 
Lebensstellungen und nach öffentlichen Zeugnissen ihrer theologi- 
sdien und kirchlichen Anschauung und Wirksamkeit sind sie von 
der v^ordneteri Obrigkeit rechtmäsmg berufen. Insbesondere zeigt 
die ürsprungsgeschichte unserer Universität, dass die Facultät in der 
Stellung, die sie festhält, nicht abgewichen ist von ihren Statuten^ 
daee mithin alle offenen und geheimen Federungen, die man aas 
der grundlosen Voraussetzung einer solchen Untreue Air die Glieder 
der Facultät und ihre Gewissensstellung zu ihrem Amte so gerne 
ziehen möchte, in Nichts zerfallen. Jener ursprüngliche Sinn 
freilich, der unsere Universität hervorrief, er ist allerdings gegen 
jede Überspannung des Gonfessiönellen gerichtet Namentlich aus 
der Band dessen, der im Blicke auf das Vorbild eines christli- 
chen Staatsmannes, wie Seckendorf, vor andern an der Schö- 
pfong unserer Universität thätig war, mangelt es nicht an äugen- 
schdiiHchen Zeugnissen, dass innerhalb der theologischen Facullät 
hauptsächlich auf maasshaltende, billige, friedliebende Behandlung 
gedrungen ward ^). Auch heut zu Tage behauptet mithin die Fa- 

1) Die Güte des Herrn Dr. Soessler, der wir dankbar verpflichtet sind, 
hat uns verstattet, die bereits gedruckten Bogen seines demnächst erscheinenden 
interessanten Werks: Geschichte der Gründung der Universität Gdttingen und 
des Wirkens ihres ersten Kurators des Freiberm G. A. von Münchhausen 
n.s.w. zu benutzen. Wir heben hier aus dem zweiten Bande, der aus hand- 
schriftlichen Quellen viele urkundliche Nachweisungen zum ersten Male darbie- 
tet, eine Beihe von Stellen hervor, welche die theologische Facultät, ihre Be- 
ziehung zu den verschiedenen Provinzen der Landeskirche, den Geist, in dem 
die Beruftingen erfolgten, sowie den Entwurf bett^effen, der ihren Statuten zn 
Grunde liegt. Bd. 2 S,12. bemerkt Jlo&ath Grub er in seinen „praelimina- 
ria, so vor Anrichtung der Universität zu berichtigen sein werden*^: „das cor- 
pus academicum selbst betreffend, so wird bei der theologiflchen Facultät haupt- 
sächlich festzustellen sein, ob selbige auf die libros symbolicos durchgehends 
inclusive der formula concordiae oder nebenher auf das Corpus doctrinae Julium 
zu verpflichten , worinnen schwehr zu decidiren ist." B. 33 „aus dem nachträg- 
lichen Votum Münchhausens über die Einrichtung der Universität in der 
Sitzung des geheimen Bath-Collegium, nach dem eigenhändigen Entwürfe Münch- 
hausens:-^ es werde wohl ohnbedenklich zum Grunde zu setzen seyn, 

dass die theologische Facultät weder mit solehen Männern zu beeetzeo, deren 



Digitized by 



Google 



9 

cultät nichts anderes, als den ursprüngKohen Ciarakter ihrer Stif- 
tung; ja sie wird sich desselben in erhöhtem Masse bewusst, je 

Lehren zum Atheiamo und Naioralismo leiten oder acich die artieulos fandsmen- 
tales religionis evangelicae anfechten nnd den Enthasiasmum dnffihren, noch 
dass nach Göttingen solche Theologi zu berufen, welche ein evangelisches Pabst- 
thum b^aupten, ihr systema andern aufdringen, diejenigen, so in gewissen 
d«s fundamentem fidei nicht coscernir enden quaei^nibus mit ihnen kein giei> 
ehes sentiment führen, verketzern und die libertatem oonäbiMitiae samt der To* 
lerana als unleidentlich ansehen, woraus nichts als unnöthige): Streit und inaer*, 
liehe Unruhe zu entstehen pflegt, welcher Maxime das durchlauchteste Haus je- 
der Zeit gefolget und deshalb die Calixtc», Oonringium, Hornejum und andere 
friedliebende Männw in Helmstedt protegiret/* [In diesem Sinne wird auf die 
Berufui^ von Pfaff, Bambach und Mosheim angetragen.] S. 82 bdklagt 
Münchhausen, dass. in unserer evangelischen Kirche solch^ erschredEliche 
Trennungen seien. Bei allen Berufungen von Theologen, die er in Aussicht 
nimmt, fragt er beständig an, ob der betreffende verträglich und moderat sei. 
S. 87 tt. 97- — Mosheim schreibt S. 197: „ich habe mir leicht vorstellen 
können, dass die norina doefcrinae in den unterschiedenen Provintzen der ehur* 
kaanöversolien Länder ungleid) seyn würde. Die Nachrieht, die es £w. Hoch* 
wohlg6b. Ezcell. gefallig gewesen davon einzuziehen, wird mir sehr bei dem 
Aufsatz der Ordnung, die etwa den theölegis fürgesdirieben werden könnte, zu 
Statten kommen. Man wird keiner Leute halb^ mehr Vorsieht bedtfrffen, als 
wegen der Bremer. Und überhaupt wird es nöthig sejn, alles so abzuäsen, 
damit keine Provintz Ursache finde zu klagen, dass ihre alte Regnl und Ord* 
nung in Vergessenheit gestellet worden.*^ 6. 200 sehreibt er: „der Unterschied 
der nonna doetrinae in Ihrer Majestät Ländern wird eine starke Schwierigkeit 
bei dem Aufsatze der theologischen Gesetze geben. Man kan die theologos nicht 
lehren lassen, wie sie wollen, ohne auf der Academie selber eine Zerrüttung 
oder Nachrede bei Auswärtigen zu besorgen. Sie müssen also eine Eichtselmur 
ihres Vortrags haben. Nimmt man die allgemeinen symbolischen Büdier der 
evangelischen Kirche zur Bichtschnur, so werden die Lüneburg er, die an die 
formula concordiae gebundoi sind und grosse Gemeinschaft mit den Bostockem 
und Hamburgern pflegen, die Bremer, die noch von den schwedischen Zeiten 
her starke Verfechter der sogenannten Orthodoxie sind, und Lauen burger 
ein Geschrey anheben und sieh einbilden, dass es mit der reinen Lehre gesche- 
hen. WosBu diese Leute geschickt, hat man vor einigen Jahren in der Bremen«- 
sischen Katechismusunruhe gesehen. Wählet man die formulam concordiae, so 
möchten die theologi selber und die übrigen Landschaften, denen diese Formul 
verhasset ist, nicht zufrieden seyn. Man muss darauf denken, wie ein vernünf- 
tiges Mittel getroffen werde." Aus dem Entwurf der Statuten theilen wir Fol- 
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mehr die Übel wieder einzubrechen drohen, gegen welche die 
Stiftung von Universitäten, wie Halle und Göttingen, gerichtet war. 

gendes mit: S.279: „Vor alleii sollen die professores theokg. sich befleissigeoi 
dass sie nicht nur unter sich stets in einer brüderlichen Einigkeit leben und das 
Werk des Herrn mit gesammten Kräfften treiben , dagegen alle Gelegenheit zum 
Zwiespalt und Trennung der Gemüther vermeiden, sondern auch das Band des 
Friedens mit der übrigen evangelischen Kirche aufs SorgfMtigste unterhalten und 
allen Verdacht, Misstrauen und Argwohn vermeiden/^ Ferner S. 281 unter Nr. 9: 
„zum Fürbild der Lehre oder norma doctrinae haben die Theologi ausser den 
göttlichen Schrifften, die der einige Grund unseres Glaubens sind, die allgemei- 
nen symbolischen Bücher, die von allen . Evangelischen Kirchen angenommen 
werden. Diese sind 1) die augsburgische reine und unveränderte Oonfession, 
2) die Apologie derselben, 3) die Schmalkaldische articul. 4) der ^ssere and 
kleinere Gatechifsimus Lutheri/* Es wird dann weiter auf den Unterschied hin< 
gewiesen awischen den Hauptlehren und den Beweisen, womit diese Haupt- 
lehren bestärkt werden, so wie zwischen andern Nebendingen, die den Grund 
und das Wesen jener Hauptlehren nicht angehen. Diese habe ein jeder 
Macht, mit ^Bescheidenheit zu prüfen, und zu untersuchen. Unter Nr. 10: 
„Als aber ausser diesen benannten Stücken noch einige andere Bücher und 
Bekenntnisse hie und da in der Evangelischen Kirche angenommen sind, die 
zum Theil von Alters her in einigen Provinzen der Königl. Länder galten, 
so steht es zwar den Theologis vor sich frey, die in denselben - entschiedene 
Lehrpnncte anzunehmen, oder nicht, wie denn durchaus kein Gewissens-Zwang 
in solchen Sachen eingeführet werden soll; aber wenn sie etwa in ihren Lectio- 
nen oder Schrifften auf diese Dinge kommen, sollen sie nichts decidiren, son- 
dern lediglich die Gründe beyder Theile mit Bescheidenheit und Simfftmath vor- 
stellen , und dem Gutachten ihrer Leser und Zuhörer überlassen, welchem Theil 
sie beytreten wollen. Dieses ist denen principiis, worauf die Beformation sich 
gründet, gemäss, und wird niemand, weil ein jeder seine Freyheit behält, und 
die ganze Kirche keinen Schlnss über solche problematische Dinge gemacht hat, 
anstöBsig scheinen können.^* 6. 282 unter Nr. 11 : „In den übrigen Stücken, 
die in keinem Symbol. Buche unserer Kirche ausgemachet sind, behält ein jeder 
Theologus seine vollkommene Freyheit, mit Bescheidenheit und Liebe das zu 
behaupten, was er seinem. Erkenntniss und Gewissen nach für wahr und rich- 
tig hält, wenn nur alles so vorgetragen wird, dass der brüderlichen Liebe, die 
unter Knechten des Herrn vor allen seyn muss, nichts abgehet." Ferner S. 288 
unter Nr. 24: „Da man nicht für nöthig hält, einen besondem Professorem 
Theol. Polem. zu sezen, weil dieselbe eigentlich keine species der Theologie 
ausmachet, so soll, erwehnter Prof. Theol. dogm. et moral. bey einem jeden 
Stück der Theologie die vornehmsten Abweichungen von demselben berühren 
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Freilich keine Zeit wiederholt sich durchaus; von vomenherein wei- 
sen wir darum den Einwurf zurück, als sd dasMaass theologischer 
Auffassung, wie es in jenen Tagen herrschte, auch schlechthin das 
unsrige, als wttssten wir nichts von neuen Aufgaben, welche der 
Fortschritt geschichtlicher Entwicklung vorlegt, oder als sei der 
Übergang jener Zeit in die flachere Ansicht der folgenden Jahr- 
zehnde das Urbild und Gesetz, zu dem wir in unserem theologischen 
Wirken ^ aufschauen. Aber immer bleibt noch zurück der Gegen- 
satz eines kirchlichen Scholasticismus und der freien theologischen 
Bewegung, der Gegensatz abschliessender Sonderbetrachtung imd 
acht geschichtlicher Anschauung. Der altbewährte Ruhm Göttin- 
gens, eine Stätte unbefimgener historischer Würdigung zu sein, 
den Anfangspunct statistischer Wissenschaft gebildet zu haben, die 
den Blick auf alle Vorhandenen Lebensformen richtet, die ebenso 
die Mannigfaltigkeit der Erscheinungen aufsucht und beurkundet, 



und die fontes der Wiederlegnag kurz anaeigen. AUem dieses soll so gesche- 
hen, dass weder denen von uns abweichenden etwas zur Ungebühr aufgebürdet 
werde, welches sie nicht glauben, noch in die Gremüther der Jugend ein Hass 
gegen dieselbe gepflanzet werde. Daher sollen alle harte Ausdrücke, weit ge- 
holte Folgereyen und falsche Beschuldigung schlechterdings verbothen seyn, und 
die Lehre der Irrenden aus ihren publiquen Confessi(»ien und Stehrifften ohne 
Zusatz dargeleget werden, üeberhaupt sollen alle Profess. Theol. sich hey ih- 
rer Arbeit erinnern, dass Sanfftmuth und Demuth die grössten Tugenden eines 
Lehrers , die unser Heyland nachdrücklich befohlen, und dass die Wahrheit durch 
Zänckerey, Wort -Streit und Geschrey mehr verfftlschet und unterdrücket, als 
erhoben wird.^^ — Unter jener Bremensischen Katechismuscontrorerse, die Mos- 
heim oben erwfthnt, Jst der Streit zu verstehen, der im Bremen'schen aus An- 
lass der Verordnung entstand, welche den G es enius^ sehen Katechismus ein- 
führte. £ine Menge von Schriften, auch vom Stader Ministerium, erschien da- 
gegen, die das Büchlein mit den vielfachsten Anklagen, worunter auch der 
„schwärmerischer Syncretisterei^S tiberhäufte, s. Walch, histor. u. theol. Einlei- 
tung in die Beligions-Streitigk. d. ev. luther. Kirche m. S. 249 flgd. Schon frü- 
her (1667) ward von einem Stadenser Prediger gegen den von dem hochver- 
dienten Generalsuperintendenten Havemann verfassten Katechismus der Vor- 
warf der Calvinisterei und Syncretisterei erhoben, s. Langemak histor. cate- 
chet. in. S. 435 flgd. S. auch P rat je, kurzgefasste Nachricht von der Brcm. 
und Verdeutschen Cateohismusgeschichte. Stade 1762. 



Digitized by 



Google 



13 

wie sie das geistige Baiad der Biolieit erfasßt: er iuusste «nd xavm 
jeder Zeit auch fiir ihre theologii^he Abzweigung ein unverKerba- 
rer Sporn sein, die wissensebaftüclie Arbeit an der Kirpheia dem 
Sinne jener ächten Duldung aufzunehmen, die nicht Gleichgültig- 
keit ist , sondern bewundernde Anerkennung der viel gestalten- 
den göttlichen Weisheit und liebendes Eingehen auf die Werke 
derselben. 

Die Facultä* könnte sich begnügen, auf dieses Gebiet ihres 
verbrieften und geschichthchen Bechts sich zurückzuziehen, an- 
dern den Nachweis überlassend, dass von dem ersten Augenblick 
unserer Universität an ein schreiendes !Missverhältnis8 zwischen der 
theologischen Vorbereitung für den Dienst unserer LandeBkirdie 
und den wirklichen Aufgaben derselben Statt geftmden habe und 
die Schuld aufzudecken, die hierdurch die leitenden Bdhörden 
von An&ng an auf sieh geladen; aber sie will sich dicBes Bechtes 
nicht bedienen, nicht in dem Sinne, dass sie selbst keinen Glau- 
ben daran habe, und nicht gewillt, es denen gegenüber preis zu 
geben , die immer wieder auf den Rechtsstandpunct zurückzugrei- 
fen heben, sondern weü sie weiss, dass es nicht darauf ankommt, 
ein altes Recht nur festzuhalten, sondern dass es gut, die Stel- 
lung, die sie in der Denkschrift, wenn; man dieselbe ganz v^stehen 
will, bewahrt hat, als diejenige zu behaupten, die gerade den 
gegenwärtigen Bedürfiaissen unserer Earche und den, Gesetzen 
wahrhaft organischer und geschichthcher Lebensbewegung ent- 
spricht. Und so wenden wir uns denn zu dem Sachlichen, worum 
es bei diesen ernsten Erörterungen sich handelt Aus dem Ge- 
triebe persönlicher Stimmungen und Reizungen, aus dem Haschen 
nach gegenseitigen Blossen und Schwächen , um vor ^ den Augen 
der zuschauenden Welt einen Streich gegen den Widersacher zu 
fuhren, ziemt es sich, sich zu erheben und objeetiver Betrachtung 
Fragen zu unterziehen, welche die Kirche und Wissenschaft in 
ihrem tiefsten Grunde bewegen und die von allen, die es angeht, 
mit gleicher Unparteilichkeit behandelt werden müssen, wenn Aus- 
sicht auf gedeihHchen Frieden sich öfinen soll. 
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Es ist aber vomeliinlich ein doppeltes Verh'ältmss der theo- 
logisehen Faeultät, dessen Erwägung nach den bisherigen Ver- 
handlungen zum Austrage der Sache erforderlich erscheint: das 
Verhältniss der Facultät einmal zu dem Bekenntniss 
und sodann überhaupt zu der geschichtlichen Bewegung 
der Kirche. 



Dass theologische Facultäten in dem Complexe einer Uaiver- 
«tat als deren oi^anische Glieder aufgenommen sind, beruht auf 
der ädit lutherischen Auffiissung von der Aufgabe und dem Le^ 
ben eines christlieheai Volkes. Hiemach hat das Evangelium nicht 
all^ eine abgesonderte Statte seiner Darstellung und Wirksam- 
keit, sondern auf Grund des besondä'en Gottesdienstes und der 
in ihm vollzogenen AhruAmg ,Gotteß^ wodurch die Kräfte des 
heiligen Geistes in die gläubige Gemeinde fliessen j ent&ltet sich 
durch die ganze, von Gott geftigte Ordnung eines Volkes der 
Gottesdienst im weiteren Sinne des Worts., die Durchdringung al- 
ler sittlifthm Kreise, der privaten, wie deir öfientlichen, mit dem 
mnsdiaffenden, belebend^i tmd vollendenden Geiste Gt>ttes. Auch 
die Wissenschaft und ihre Ffl^e ist solch ein sittlicher Kreis, und 
wie sie vor allem des göttlichen Geiste» bedarf, um nicht zer- 
störend auf sich und andere Gebiete za wirken, so ist sie auch 
fähig, den Geist Gottes' au&UBehmeti mid in positiver Wei^e, 
welcher auch die ihr unentbehrliche kritische Thätigkeit dient, zu 
arbeitai. Wohl wäre es< Ideologie, wollte man behat^ten, dieser 
entfaltete Gottesdienst stehe schon vollendet da; aber Thatsache 
ist es, und zwar eine der herrlichsten der Beforination, dass im 
Gegensatze zu der hierarchischen Anschauung der röoaiisehen iCirche 
diese Herrschaft des Evangeliums über das gesammte Gebiet des 
sittlichen Lebens als Aufgabe gesetzt ist, an deren Durchführung 
alle Kiäfte der Persönliebkeit ge#endet< werden «oUen. lA die* 
sem Sinne sind die bestehouden Universitäten von der Beformation 
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aufgenommen, neue gegründet worden, und diese Avfgabe ist 
wenn auch verdunkelt, doch unverrttckt geblieben auch unter dem 
Einbrüche roher, zerrüttender Zeiten« Dadurch allein ist es mög- 
lich, dass es theologische Facultäten an einer Universität giebt, 
d. h. dass die besondere Beziehung zur Kirche, welche die theo- 
logische Facultät ausdrückt, in einem Verhältnisse steht zu dem 
Culturleben der Menschheit, an dessen Pflege zu arbeiten die 
Universität einen eigenthümlichen Beruf empfangen hat Es be- 
ruht diess auf dem inneren Zusanunenhange zwischen dem Lebei 
der Kirche und dem Culturleben der Menschheit, d. i. dem Zu 
sammenhange von engerem und weiterem Gottesdienst Wo wahr- 
haft Karche ist, Gestaltung des Evangeliums im Leben der Mensch 
heit, zunächst eines Volkes: da ftihlt sie das BedttrMss, ihr ei- 
genstes BcMTusstsein mit dem gesammten Organismus der Wissen- 
schaft in Verbindung zu setzen, in der gewissen Zuversicht, dass 
die Princrpien des Ghristenthums, wie sie in der Kirche ihr un- 
mittelbares Dasein sich gegeben haben, zugleich die bestimmen- 
den Principien des ganzen sittlichen und vernünftigen Daseins 
selbst sind. Nur da, wo die Kirche, sei es durch Druck von 
aussen, sei es durch eigene Schuld von ihrer wekgeschichdich^ 
Stellung zurückgedrängt und zur Secte geworden ist, nur da hat 
man theologische Wissenschaft, die ohne Zusammenhang mit der 
allgemeinen nicht zu denken ist, als unnöthig verachtet Wir 
wiederholen, dass ftlr die erscheinende Wirklichkeit die Gegensätze 
zwischen der Welt der Cukur und demBeiche Gottes und der ihm 
dienenden Kirche noch nicht gelöst sind. Aber so gewiss die 
Erlösung an sich schon vollbracht ist, warn auch thatsächliche 
SUnde noch immer fortwirkt: eben so gewiss kann man von ei- 
nem inneren geheimen und starken Bunde reden zwischen der 
ICirche und der Welt der Cultor, was den anderen Satz nicht 
ausschliesst, dass fortwährend noch gegen eine falsche Bildung 
gekämpft werden muss. Diesen Kampf nun — macht eine theo- 
logische FacuMt in ihren apologetischen Vorlesungen ihn nicht 
zu einem integrirenden Theile ihrer Wirksamkeit? Wer also die 
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Gesammtaufgabe einer Universität zwar anerkennt, die theologi- 
sche Facultät aber ausdrttckliGh davon ausschlieBst ^) , der sehe 
wohl zu, dass er hierdurch nicht die urlutherische Anschauung 
des christlichen Gemeinwesens preisgebe und das Wesen der Kirche 
an diesem Theile in eine Secte zusammenschrumpfen lasse. Wohl 
könn^u Zeiten hereinbrechen, in welchen die allgemeine Bildung 
so verderbt geworden, dass die Kirche sich von ihr losreissen 
muss und sich nicht scheuen darf, ihren ewigen Lebenskem unter 
der Schale einer Beete zu bergen. Doch wie düster auch Man- 
cher Blick auf unsere Tage falle : Niemand wird jetzt schon be^ 
haupten wollen, es sei bereits solche verhängnissvoUe Nothwen- 
digkeit unabwendbar eingetreten. 

Es ist daher von der einen Seite die altbewährte Verbindung 
der theologischen Facultät mit der Universität eben so fest zu 
halten , wie es auf der andern keinem Zweifel unterliegen kann, 
dass sie, die Faeultät, zur Kirche ein sehr inniges Verhältniss 
hat Eine Kirche kann ja nicht ohne Theologie sein, in welcher 
sie ihr Selbstbewusstsein wissenschafiblich auseinandersetzt und durch 
diese Auseinandersetzung sich erinnert, auf ihren Ursprung zu- 
rückzugehen, die Gesetze und Geschichte ihres Daseins immer 
aufs neue za erkennen und daraus fortwährend Antriebe zu em- 
pfangen zu organischem Wachsthum ihres Lebens. Nach zwei 
Seiten also wirkt vorzugsweise die Theologiie auf die Kirche und 
in ihr. Einmal knüpft sie den Faden der Überlieferung bewusst- 
voll an, bewahrt die Continuität des kirchlichen Wesens, und in 
diesem Sinne ist sie Schule xcct" iS^xV^i andererseits aber hat sie 
die Aufgabe, auf Grund der erinnernden Wiederholung des bis- 
herigen Entwickelungsganges nicht etwa absolut neue Wege ein- 
zuschlagen, nicht Beformationen zu ersinnen — imd die aufge- 
zeigte Warnung des alten Michaelis^), Professoren sollten nicht 
wähnen, Beformatoren sein zu müssen, ist imnöthig — , wohl 



1) Wolff, a. a. 0. S. 09. 
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aber soll sie die Möglicl^keit herstellen, dass die Kirohe in. Be- 
wahnuxg ihrer geschichtlicheu Reihefolge nach dem Willen ihres 
Hauptes wachse, ein Wachsthum, das vor allem beruht auf der 
innerlichen Wiedererzeugung der Gründe und Elemente der Kirche, 
d. i, des göttlichen Wortes und des Glaubens, un4 zwar natürlicli 
besonders in denen, welche zum Dienste der kirchUchen Leitung 
in Lehr- und Birtenamt sich vorbereiten. In diese» Werk in- 
UßrEcher Beproduction n^ündet jene traditionelle Sdte; von ihr 
aus geht die Möglichkeit einer geordneten Weiterbildung der Kir- 
che; und gewiss, würde diese Arbßit stets treu und besonnen voll- 
zogen: wie sehr blieben der Kirche die Stiiiroe erspaft, welche 
sie erschüttern, wenn traditionelle Zähigkeit fiie hen\inen will, das 
Bewusstsein ihres Glaubenslebens zu . vertie&n. Tmd zu erweitem. 
Wir bekl^en daher aufrichtige da^s die Auß^inandersetssujig der 
Denkschrift über Lehrfireiheit, die von L^wiUkür dooh 3o sehr 
geschieden ward, von jenem einseitig traditionellen . Btandpuncte 
in Anspruch genommen worden ist i) , welcher der Theologie eben 
nur das eine Geschäft zuweist, das Gegebene zu behaupten und 
zu rechtfertigexi; und es wird eben keine, banale Phrase sein, 
wenn dieses Verfahren als ein katholisirendes , . nJs ein Act der 
Scholastik imd zwar schon der verfallenden bezejüchnet wird. Auch 
hier müssen wir, vielleicht zum Uberdruss des unbefangenen Le- 
sers, wiederholt betonen, dass dadurch die wahre Berechtigung 
der Überlieferung nicht im mindesten ausgesdJossen sein spU. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass das Verhältniss einer 
theologischen Facultät zur Kirche besonders auf deren Lehrthä 
tigkeit sich richtet, wie diese letztere bedingt ist durch das Be- 
kenntniss. Es soU die Facultät die künftigen Di^n^r der horche 
tüchtig machen, dass sie treue und geschickte Verwalter der Lehre 
seien. Abgesehen von den hierzu nQtbigen Eige|nscha$;en persön- 
licher Frömmigkeit, prüfender Gelehrsamkeit und klarer, eindrin- 
gender Darstellungsgabe, die in den hier obsch webenden prind- 
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piellen Verhandlungen nicht zur Frage kommen, wird die Ein- 
weisung 2u dieser Lehrtttchtigkeit allerdings wesentlich davon ab* 
hängen, welche Stellung zu dem Bekenntnisse die Facukät ein* 
nimmt Denn es durchdringt das Bekennfeniss den Gomplex 
der Lehren und hebt Lehrende und Lernende aus einer blo* 
ssen Schulgemeinschaft zu einer kirchlichen empor. Was ist 
mm aber des B^enntnisses Art und Natur? In ihm spricht die 
Kirche ihr eigenstes und tiefstes ^elbstbewusstsein aus. Dieses 
ist aber kein anderes, als das fiewusstsein, das sie von Christo, 
ihrem Haupte, hat; d^xu die Kirehe ist nichts fär sich ohne Chri- 
stus; sie ist das Leben Christi in der Menschheit, ihr Bekennt- 
niss daher stets ein christologisches. So hat es sich in seinem 
ersten Momente gestaltet als eine Antwort auf die Frage Christi 
an die Jfinger: »wer saget denn ihr, dass ich sei? (Matth. 16, 1^).« 
Ist es so stets eine Antwort der Kirche über ihr Verhäkniss zu 
ihrem Haupte, so ist sein Ziel kein anderes, als die Darlegting 
der völfigen Erkenntniss Christi als des Sohnes Grottes (Eph. 4, 
13; 3, 18.). Es ist bekannt, daas in der bisherigen Entwicklung 
der Kirche zwei grosse Bekenntnissbildungai hervorgelreten sind: 
die altkathoIUche, die das Christologisdbe auf das Theologische^ 
die reformatorische, die es auf das Anthropologische bezieht In 
diesen Bildungen ist ein stetes Wachsthnm der Erkenntniss ttach- 
zuweisen, einer Erkenntniss, die, wie sehr sie aus Kräften ded 
heiligen Geistes und des Glaubens entspringt, doch auch ein 
Verhältniss hat zu den allgemeinen wissenschaftlichen Elementen. — 
Nicht aus der Theologie als solcher entfaltet sich mithin jenes 
Wachsthum, nicht sie ist des Glaubens Schöpferin und Spenderin 
des heiligen Geistes, und Nichts verkennt daher mdir den Stand- 
punct,der Dßukschrif);, als wenn man darin die Herrschaft der 
Theologen aufgerichtet sieht, gegen deren Usurpation sie doch so 
entsclueden sich erklärt hat Aber das ireiUch muss der Theologie 
zugesprochen bleiben, dass sie, was aus Kräften des heiligen 
Geistes und des Glaubens entsprungen ist, dem menschlichen Be- 
wusstsein aneignet, dass sie das Zeugniss des göttlichen Geistes 
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mit dem menschliclien vermittelt, das Uberge«cliichtliolie und Ubö-- 
menftchliche durch die Formen des Bewusstseins in das Geschichtr 
liehe und Menschliche hinahleitet^ darin in innersten Bezüge ste- 
hend zu dem tiefsten Mysterium des Öhristenthums, d^ Menschwer- 
dung des göttlichen Wortes. Zum yölUgenEigenthum des Menschen 
gehört nur, was in die Helle seines Bewusstseins eingegangen ist 
Die wisaenachaMche Auseinandersetzung der Theologie befolgt 
deshalb nicht etwa nur abstract logische Gesetoce, sondern sie 
vollzieht ein sittliches Werk, indem sie daB Bekenntniss von 
Christo, nachdem er durch den Glauben imd dessen unmittelbares 
Erkennen sich eingewohnt hat, nachdem er durch die Liebe einge- 
wurzelt und gegründet ist (Ephes. 3, 17), auch in den Organismas 
der Wissenschaft einfbgt und dasselbe hierdurch zu etn^n Elemente 
des allgemeinen Bewusstseins macht. Wie viel Gefahren und Schwie- 
rigkeiten bei dieser theologischen Arbeit vorhanden sind, weiss 
Jeder; die Geschichte der Theologie zeigt, wie leicht die Grenze über- 
schritten werden kann, wo das Übermenschliche dem Menschli- 
chen nicht angeeignet, sondern untergeordnet wird, wie leicht man 
das Wesen des Anzueignenden mit den Formen des Aneignens 
yerwechselt Darum darf wohl gesagt werden, die Gefahr des 
Soholasticirens und ßationalisir^is sei nach der menschlichen 
Schwäche mit der Arbeit der Theologie fast unabtrennbar ver- 
bunden, uud leicht erklärt sich daraus die Erscheinung^ wie ge- 
neigt die verschiedenen theologischen Anschauungen sind, gegen- 
seitig Anklagen auf das eine oder andere zu eiiieben; aber nur 
um so dringender würd dann auch die Mahnung, solche Vorwürfe 
nicht aUzu rajsich sich entgegen zu schleudern. 

Fragen wir nun bestimmter nach dem VerhlÜtniss der tiieolo- 
gischen Wissenschaft zu dem Bekenntnisse,^ so wird sich uns das- 
selbe nach dw doppelten Seite hin kundgeben, worin dieses letztere 
als Ausdruck des Glaubens sich erweist. Es stellt aber das Bdkennt- 
niss den Glauben dar sowohl nach der Fülle seines objeotiven Gehalts 
(fides quae creditur), als nach der Innigkeit persaiRcher Gewiss- 
l;eit (fides qua creditur)» 
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Zimäeh«t also, wie verhält sich die Theologie zu dem 
Bekenntnisse als Ausdrucke des Glaubensgehalts? Die 
unveräusserliche Voraussetzung hi^bei ist, dass der Inhalt des 
Glaubens aus dem Worte Gottes stammt, wie es zuerst durch 
die Predigt des EvangeUums verkündigt wird, sodann in dem 
Buchstaben der Schrift bleibend und objectiv unter uns wohnt. 
Nun spricht sich auch der GliMibe zunächst als mtindhche Kegel 
aus; dann wird «, in äsu^ y^äfi/ua gefasst, zum objectiven Be- 
kenntnisse« Die geschriebene Confession wird zur Antwort auf 
das geschriebene g&fediche Wort So zieht sich durch die ganze* 
Kirdie hindurdi das ein itir alle Mal in dem Canon gesammelte 
Wort Gottes; so schlingen sich durch ihre mannigfaltigen Zeiten 
die ihm antwortendaa, gewiss noch nicht letzten, Stimmen der 
Bekenntnisse. Denn nicht eher wird die sjrmbolbildende Thätig- 
keit ruhen, bis die Fülle der Schrifk in sie wird eingegangen 
sein; der Antrieb aber zu solcher Bildung H^ in dem unaus- 
löschlichai Bedttrftiisse, den das Bekenntniss fühlt, an der Schrift 
sich imm^.aufs neue zu orientiren, aus ihr immer neu sich zu 
berichtigen und zu ergänzen. Die Schrift nun, in fremdem Idiome 
redend, unter besonderen uns fernen historischen Zuständen er- 
wachsen, fordert die wissenschafidiche Arbeit der Theologie heraus, 
und zwar ist es deren grundlegende hermeneudsche und exegetische 
Thätigkdiik, die gerade in der treuen Erforschung des unmittel-* 
baren Sinnes, in der unbefangenen £rgrUndung des geschichtlichen 
Zusammeuhanges die stets gegenwärtige Fülle des ewigen Lebens, 
das in der Schrift wohnt, darlegt. Das gehört zu d^n sdiönsten 
und fbrdemdsten Amte der Theologie, den Zugang stets frei zu 
erhalten zwischen dem Worte Gottes und dem antwortenden Be- 
kenntniss, vor sdlem die Urkundlichkeit jenes Wortes zu bewahren 
und zu achten, dass sich das Verstitndniss zwischen dem unverfldscht 
redenden Worte und dem demüthig hörenden Bekenntnisse nicht 
verliere. Wer weiss nicht, dass in der Erfllllung dieser herrUchen 
Aufgabe die Theologie es mannigfiftch an sich hat fohlen lassen, 
dass sie nur zu oft, statt Bekenntmss und Lel;ire in unbedin^gftem 
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Gehorsam gegen die Schiift zu erbalten, diese hat zwingen wol 
len, nur Echo des Bekenntnisses zu sein? Aber diesen Fehler 
zeigt nicbt etwa erst die Tbeolc^e des ISten and 19ten Jahrbim- 
derts; schon früher, wenn auch nach andern Richtungen , tritt er 
hervor. Denn immer wird er aus der Versuchung geboren, dk 
unter stets neuen Formen dem Maischen sich enigegenstellt, die 
Wahrheit zu beugen nadi den Gedanken seines Herzens» 

Unsere weitere Frage ist nach dem Yerhältoiss der Theologie 
zu dem Bekenntnisse, inwiefern dieses Ausdruck ist der Glaub ens- 
gewissheit und Glaubensinnigkeit Jene Gewissheit rietet sicii 
zunächst einfach und wesentlich auf das Thatsächliche; als Zeugniss 
innerster Grunderfahrung wird sie laut; aber diess vollzieht sich 
natürlich in einer gewissen Spradxe und damit unter dem Einfluss 
bestimmter Gedankenformen, welche die Sprache beherrscheiL 
Je mehr nun der Glaube in da« Leben eines Volkes eingeht und 
hierdurch dessen Bewusstsein mit bedingt: desto mdbr muss-das 
Bekenntniss mit der wissenschaftlichen Sprache der Nation sid 
verbinden. Dies eben fordert die wissenschaftliche Yermittelimg 
der Theologie heraus, und gerade dann um so mehr, je w^eniger 
die Denkformen eines Volkes in einan nilchsten Zusammenhange 
mit den thatsächlichen Ofienbarungen des Evangeliums stehen 
Aus den Einseitigkeiten, Miss Verständnissen^ falschen Verbindun 
gen oder auch unzeitigen Scheidungen zwischen dem realen Glaii- 
bensgehalt und den Formen seiner Gtewissheit in den Denk- und 
Sprach -Kategorien eines Volkes entwickelt sich dann j^ie ganze 
Bewegung, welche schon in den letzten Ausläufern der Bekenntniss- 
bildung selbst sichtbar zu w^xlen pflegt und zur weitem dogmen* 
geschichtlichen Entwicklung diängt Hier erschliesst sich das 
ganze grosse Gebiet dogmatischer Theologie, von der man leicht 
einsieht, wie ihr gerade um ihrer poskiven Eichtung willen eine 
kritische Thätigkeit unentbehrlich ist Sie hat die Verbindungs- 
wege immer wieder zu öffiien, die zwischen dem bekenntniss- 
mässigen Ausdrucke und der ursprünglichen Kraft des Glaubens 
hin- und ^ergeh^a; sie hat die Vermittelung hex^ustellen zwischen 
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dem unyerlierbarea Inhalt des Bekeuntoisses, den wissenschaftlieheu 
Formen, worein es in der 2ieit seines erstell Auftretens sich ge* 
kleidet hat, und endlich den jetzigen Formen des Bewuseitseins, 
das ja durch eine ftlrwahr nicht wandlungsarme Geschichte ^ 
hindojchg^angen ist Es heisst nicht bei Schleiermacher 
stehen bleiben, wenn man diese Beziehung der Theolc^ie zum 
fronmien Bewusstsein anerk^int; von jeher in den jfrischesten Zei- 
ten dogmatischer Bewegung war sie vorausgesetzt und immer noch 
wird sie von allen lebendigen Theologen, wenn auch nach verschie- 
denen Bichtongen hin, festgehalten« Auf dieser Unterscheidung 
des unmittelbaren Ausdruckes der Glaubens -Bealität und der Fas^ 
sung derselben in die wissenschaftliche Terminologie einer Zeit 
beruht die Unterscheidung zwischen 4er Substanz des Bekennt^ 
Bisses und isdoien accidentellen Formen. Gewiss ist es seht 
schwierig, die Grenze dieser Unterscheidung zweifellos a$u bestim-* 
men; es ist dieselbe Schwierigkeit, die uns begegnet, wemi wir 
die feinen und kaum bloss zu legenden Übergänge von Gewissens-* 
erfiihrung zu den Formen intellectueller Erkenntniss bezeichnen 
sollen^ Daher die Thatsache, dass, was dem Einen nur acciden-* 
teile Form theologischer Beweisführung ist, dem Andern scbcHi 
zum Wesen des Bekenntnisses gehört, an dem er mit der ganzen 
Madit und Innigkeit seines Gewissens hanget Und doch vermag 
Niemand sich jener Unterscheidung von Substanz und Form des 
Bekenntnisses zu entziehen, wie deim dieselbe in den gegenwär- 
tigen Verhandlungen auch von den Gegnern der Denkschrift auf 
das Bestimmteste behauptet ]^orden ist Wollen wir nun die 
Erscheinung, wonach man das, was man sieh selbst gestattet, 
andern, wenn sie es thun, als Untreue oder doch als Z weiden* 
tigkeit aufbürdet, nicht aus leidenschaftlicher Befangenheit ableiten, 
so bleibt uns. nur der Erklärung^rund übrige dass fUr die An-* 
Wendung des zugestandenen Prinzips noch kein -fester Maassstab 
geftmden worden ist, auch wohl von vornherein kein entschei- 
dendes Gesetz aufgestellt werden kann. Danun giebt es eben eine 
Geschichte der Theologie, eine theologische Bewegung, die aus 
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ehrlich geführtem Streite der Überzeugungen den Bieg- der 
Wahrheit getrost erwarten lägst Immer aber wird man diess 
fordern dttrfen: es wirke das Wesenhafte innerlich verknüpfend; 
dies Wesenhafte beherrsche die Operationen, die auf die Außeinan- 
dersetzung der accidentellen Formen gerichtet sind und die so 
leicht zur Sonderung^ führen; es bewege sich die earörtemde und 
abwägende Verhandlung zu immßr reini»^ und schärferer Be- 
stimmtheit iort, aber man unterscheide die Schule und was ihr 
angehört, von der Kirche und ihrer xoip^ nfattg. öott sei Dank, 
wir haben nach der Substanz unseres Bekenntnisses nicht erst 
zu fragen. Die Bechtfertigung aus dem Glauben allein und 
die noch lange nicht ausgeschöpfte Kraft dieses Grundartikels 
ftir die Btellung aller andern Glaubenssätee, Bowie die biadende 
Auctorität des göttlichen Wortes ist und bleibt auch für die theo- 
logische Wissenschaft Grund und Weisung. Aber eben darum 
wird es zum unverrttoklichen Berufe einer theologischen Faculti^ 
das Verharrende und Wechselnde im Bekenntnisse in seinem ge- 
genseitigen Verhältnisse zu einander zu erkennen, zu unterscheiden 
und doch auch wieder aufeinander zu beziehen; einerseits darauf zu 
achten, dass das Sichtbare und Vergän^che der menschlichen 
Sprache, der dunkle Spi^el unsere Erkenntnissformen nicht über 
das Ewigbleibende gesetzt werde, andererseits aber auch nidit zu 
vergessen, dass jenes Wandelbare und SterbHche, weldies das 
Wesenhafte umschhesst, nicht einem Gewände gleicht, das nach 
Belieben an* und ausgezogen werden kann, sondern wie ein Leib 
ist, der nidit voreilig abgetrennt werden darf, ehe er sich nicht 
selbst ausgelebt und einer verjüngten Gestalt Baum g^nacht hat' 
Hier erwachsen der theologischen Arbeit Schwierigkeiten und Ge- 
fahren, die durch ungründliches Zufahren eines sich siahßr dün- 
kenden HerkommenB nicht vermehrt werden sollten* 

Es muss aber noch auf eine Erscheinung auftnerksam ge- 
macht werden, die gerade in unseuren Tagen eine besondere Er- 
wägung erheischt Wie viel&ch zeigt doch die Erfahrung, dass 
zwischen dem objectiven Buchstaben des Bekenntnisses und der 
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subjcctiven Glaubensinnigkeit ein gewisses Missverhaltoiss , ein 
iinausgefdUter Best vorbgmdeii ist Man muss Diejenigen, die von 
diesem Misarerhältni^^se ein freinittthiges Zeugniss ablegen, nicht 
öofort Gleichgültige, Halbe, Schwankende oder gar Ungläubige 
schelten; es greife nur Jeder, selbst der Bekenntnissireueste, der 
es vollkommen ehrlich mit sich meint, in sein Bewusstseüi, und 
auch er wird Sporen, um nidbit mehr zu sagen, und Anklänge 
dieses Miäsverhäitniftses in sich beobachten können. Aber es er- 
füllt sich hierdurch nur ein allgemeines Gesetz in der Bew^ung 
des fehgiösen und kirchlichen Lebens, das man klar erkennen 
muss, um Bäbdttäusehungen oAee gewaltsamen Versuchen, sei es 
am eigenen innem Leben, sei es an der bekennenden Kirche, zu 
entgehen« Wir wiss^i, da^as das Bekennitniss aus dem Glauben 
als dessen' Ausdruck entsteht Es schreitet m solchem Ausdrucke 
det Glaube in die Objeckivität der Erscheinung. Eine Gemein- 
schaft des Glaubens also ^ die in die ^scheinende Welt eingeht, 
bedarf eines Bekenntnisses, nidtit als entstände dasselbe erst aus 
einem solchen überlegenden Gedanken, soüdem, gleichwie von 
innerer Kotibwendigkeit getrieben der Glaube zur Gemeinschaft 
sich bildet, so gestaltet sich aus innerm Triebe heraus das Wort 
und die !Regel des Bekenntnisses. „Ich glaube, darum rede ich/' 
Nun sind 'diess allerdings Blüthepuncte, hohe Zeiten der Kirchej 
wo aus dw^ mächtigen Erregung des Glauben« das erste beken- 
nende Zeugniss hervorbricht, wo das innere Glaubensleben- mit die- 
sem vermählt erscheint, in ihm sich freudig wiedererkennt und sei- 
ner selbst gewiss wird, und wo hinwiederum das äussereWort im 
Gefühle seines reinen und reichen Ursprungs in die Reihe objectiv 
geschichtlieher Wirklichkeit eintrittv Aber solche hohe Zeiten 
kommen nur in den von Gott bestimmten Epochen, wie gewaltig 
sie daun auch auf btnge Fristen hinaus wirken« Hat sich aber 
einmal die Objectivität eines fest^i Ausdruckes gebildet, so wird 
dann auch die Natur eines objectiven Verhaltens sich offenbaren 
müssen. Diess aber gehört zur Art und Weise eines objectiv (Ge- 
stalteten, dass es sieh selbst zu erhalten scheint, ein Schein, der 
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freilich dem tieferen Blicke daliin sich auflSst, dasa es die iir- 
sprilnglich schöpferische Kraft selbst ist, die erhaltend in dem 
Producte nachwirkt Diese Miaeht der Selbsterhaltung giebt aller 
Objectivität jenes ^gel der Auctoriiät, welchem nicht mit Unrecht 
eine so hohe Bedeutung zuerkannt wird. Es erhält dadurdi das 
Objective den C1;iarakter des Gesetzes, das über die Einzelnen 
hinausragt und vorkommenden Falls selbst gegen diese Hich kehrt 
Aber soll ntm ein gesundes VerhSltniss bestehen, so wird nothwen- 
dig jene objective Gestaltung innerlich sich stets erneuen müssen aus 
den Quellen, woraus sie ursprünglich selbst geflossen ist Als 
eine lebendige und sitdidie muss die Auctontfit sieh erweisen, 
indem sie den Zugang ofien eiMlt zu der Tiefe des schöpferischen, 
allein in sich ewig seienden Lebens. , Wie sehr also auch der 
Glaube den Trieb hat, sich im Bekenntnisse zu objectivir» : nicht 
minder hat das Bekennthiss das sittliche BedUrfiiiss, im Glauben 
sich zu subjectiviren. Die Auctorität des Bekamtniased ist auf die 
Dauer nichts ohne das wirkliche Leben des Glaubens in den 
einzelneu Gläubigen. So unmittelbar zusammenfallend, wie es 
nicht selten vorausgesetzt wird, ist miäiin Glauben uttd Bekennen 
keineswegs, ausser in jemem ersten einzigartigen Momente, wie 
wir ihn oben geschaut haben. Und da dieser in seinar ürsprüng- 
lichkeit nie vöUig mehr sich wiederholen lässt, so wird in der 
Entwickelung des kirchlichen Lebens auch hier eine gewisse An- 
tinomie sich zeigea zwischen der Objeotivilät des Bekenntnisses 
und dem persönlichen Glauben. Was in jenem ersten Augen- 
blicke sich geeint hatte, das tritt allmälig aufeinander, keines- 
wegs in einem feindlichen Sinne, vielmehr zu lebendiger Ent- I 
faltimg des Einen am Andern gegenseitig sich reizend und ' 
jedenfalls verpflichtet, durch Mittel zu verknüpfen, was zuerst j 
umooglttelbar sich durchdrungen hatte. Auf zwei Seiten nun liegen | 
diei^ Mittel. Im Organismus des Gemeindel^ens das eine, wie > 
er sich erbaut durch gottesdienjstliche Pflege in Amnifung des gött- i 
liehen Namens, in der Verkündigung des göttlichen Wortes, in 
der Speisung durch das Sacrament und von da aus in Seelsorge 
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und eigener Übung des geistlichen Priesterthums. Das andere 
Mittel reicht die Wissenschaft der Theologie dar, und zwar beson- 
ders in der Stellung, welche sie als practische Theologie einnimmt; 
denn in diesem Gebiete verknüpft sie das Dasein der äusseren 
kirchlichen Formen und Anstalten mit den innem Bewegungen 
des Geistes, des Wortes und des Glaubens und sucht in ihrer gan- 
zen Darstelhmg den Nachweis zu geben, wie vor allem durch 
das Thun der Träger des geistlicheii Amtes jene Antinomie sich 
löse, die zwischen der Festigkeit geschichtlicher objectiver Ord- 
nungen und der beweglichen Lebendigkeit des persönlichen Glau- 
bens leicht entsteht Es ist nicht zufällig,. dass als Ziel theologi- 
scher Vorbereitimg die Bildung zum Predigtamte erscheint; denn 
in der Predigt durchdringt sich Schrift, Glaube, Bekenntniss, 
Innigkeit des frommen, zu Gott gewendeten , so wie die unmittel- 
bare Bestimmtheit des auf die Gegenwart gerichteten Selbstbe- 
wusstseins. In der Predigt soU ftlr die Gemeinde in einem leben- 
digen Ganzen und in der Macht persönlicher Erscheinung sich zu- 
sammenfassen, was in die einzelnen Elemente und Verhältnisse 
-des Bekenntnisses wie der individuellen Frömmigkeit sich aus- 
einandergelegt hat. 

Indem wir die voranstehenden Sätze aussprechen, sehen wir 
uns sonderbarer Weise gerade mit demjenigen unter den Gegnern 
in einem gewissen Einverständnisse, der am Entschiedensten die 
Brttcke der Verständigung abzubrechen die Miene macht Zwar 
nicht mit Behauptungen wie der, dass die befragte Bibel keine 
deutliche und sichere Antwort gebe ^), einem Worte, das gar we- 
nig ftir eine luthmsche Antwort auf unsere Denkschrift passt, in- 
dem es, was wir wohl kaiun zu bemerken brauchen, einen der 
durchgreifendsten Sätze des kirchlichen Systems, den über die per- 
spicuitas und sufficientia der Schrift, niederreisst Eben so wenig 
vermögen wir uns den an demselben Orte ausgesprochenen Ver- 
gleich der Schrift mit der Natur anzueignen, müssen ihn vielmehr 

1) Wolff a. a. 0. S. 9. 
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ftir einen sehr schiefen halten, der das göttliche Wort, statt da^ 
er dasselbe als das Licht erkennen lässt, das unsem Weg erleuch- 
tet, mit einer verhüllenden Decke überkleidet; denn wie schon in- 
nerhalb der Schrift selbst die Klarheit des neuen Bundes grösser 
ist, als die des alten: wie sehr übertriffl; erst die Helle des gan- 
zen Testamentes der Gnade den dunkeln Spiegel der Natur ! Auch 
der Kreislauf, der ebendaselbst zwischen Schrift und Bekenntniss 
festgesetzt wird, muss sich wohl prüfen, ob er sich nicht zu ei- 
nem Cirkel der Selbsttäuschung macht und die gegenseitige Über- 
einstimmung als das Froduct einer Voraussetzung, nicht als die 
Frucht wahrhaftiger Vertiefiing erscheinen l'ässt; es soll nemlich 
nach der Auffassung, die uns entgegentritt, eines Theils die Schrift 
ihr Licht von dem Bekenntnisse, andern Theils das Bekenntniss 
seine Klarheit von der Schrift empfangen, also von demselben 
Lichte, das es zuerst in die Schrift geworfen hat* So kann es 
uns freilich nicht verwundem, wenn eben kein deutliches Bewusstsein 
darüber herrscht, wie die Gebundenheit durch die Schrift siel 
verhält zu der durch das Bekenntniss. Aber wie sehr werden doch, 
durch die Natur der Sache gezwungen, dieselben Grundbehauptun- 
gen ausgesprochen, die, wie es scheint, nur wenn sie von Ande- 
ren vertreten imd geübt werden, Anstoss erregen 1 Bei wesentlicher 
Unterscheidung der Substanz des Bekenntnisses von seinen acd- 
dentellen Formen wird die theologische Beweisftlhrung der Symbole 
nicht mehr in allen Stücken aufrecht erhalten ^) ; aber das ist eben 
unser theologisches Amt und mithin unsere Pflicht, jene Beweis- 
führung zu prüfen, und wo sie als unzulänglich und mangelhaft 
sich zeigt, nach der mehr zutreffenden zu suchen. Es wird zuge- 
geben, dass von dem gegenwärtigen Bekenntnisse die Fülle der 
Schrift noch nicht völlig erschöpft sei^); aber wir sind DoctoreD 
der heiligen Schrift;, verpflichtet, in ihr zu forschen, also auch mit 
dem Berufe und dem Recht bekleidet, danach zu sehen ^ wo etwa 



1) Wolff, a. a. 0. S. 11. 

2) Ebendaselbst S. 12. 
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ergHnsende Vervollstäadigung einzutreten habe. Man räumt 
die Noihweudigkeit einer Bevision einzelner Artikel ein^), frei- 
lich, wie man sagt, nur untergeordneter; aber so gewiss es 
allerdings eine Schranke dieser Bevision an der Substanz des Be- 
kenntnisse!^ giehtj so sehr wird man vermeiden müssen, von vorn- 
herein eine festbestimmte Grenze zwischen untergeordneten und 
herrsch^iden Sätzen zu ziehen, ausser man milsste bis zu der Auf- 
fassung geschritten sein, welche im Bekenntnisse das Entlegenste 
mit dem Entscheidendsten so innig verknüpft, dass die Erschütte- 
rung auch nur von jenem sofort den Bestand des Ganzen gefährde. 
Zeigt übrigens nicht bereits die Erfahrung, dass jene Bevision 
keineswegs nur untei^ordnete Puncte ergriffen hat? Die in un- 
seren Tagen auftauchenden Verhandlungen über das Wesen der 
Kirche, über Amt, Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit derselben und 
Ähnliches, sie. betreffen in der That die wichtigsten Fragen und 
sind geeignet, Einfluss zu üben auf den ganzen Bau des Bekennt- 
nisses. Man spricht endlich auch von der Möglichkeit, ja Noth- 
wendigkeit einer Weiterbildung des Bekenntnisses ^). So wenig 
nun die theologische Wissenschaft es sich anmaassen darf, diese 
Weiterbildung als eine ihr allein gebührende Function zu betrach- 
ten, ebenso wenig wird sie davon doch auszuschliessen sein, dass 
sie nicht vorbereitend oder zusammenfassend mitwirke. Soll der 
schöne Satz, der erst kürzlich ausgesprochen ist: „amica Augu- 
stana Confessio, amica Apolc^a, amica Formula Concordiae, 
sed magis amica Scriptnra sacra" 3), nicht ftLr die gelten, die 
zur wissenschaftlichen Darlegung und Entwickelung des Be- 
kenntnisses besonders berufen sind? Es ist wahr, der die Sub- 
stanz des Bekenntnisses läugnet, hat kein gutes Gewissen zu dem 



1) Wolff a. a. O. 8. 12. 

2) Ebendaselbst 8. 12. . 

3) A. F. O. Mtinchmeyer, das Dogma von der sichtbaren und unsicht- 
baren Kirehe. Ein historiach -kritischer Yersacb. S, 162, Yergl. auch Potri 
a, a. 0. S. 20. 
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Reehte, an seinen -wissenschaftlichen Formcai Kritik zu üben; aber 
auch das Andere ißt wahr, dasa es eine Zweideutigkeit bleibt, sich 
TiLaT €$ox^^ als die Bekennthisstreuen zu erkllbren und doch die 
Freiheit, die Formen des Bekenntnisses zu bmchtigeii, ja selbst 
seinen Inhalt ergänzend und verändernd fortzubilden ^ sich zu 
gestatten,, während man die Andern, die im Glauben derselben 
christlichen Freiheit sich bedienen, ja hierbei ihrem verordneten 
Amte folgen, mit richtendem Auge anblickt. Man httte dcb wohl 
vor der Verletzung des unmittelbaren Wahrheitssinnes, die ans 
einem Bekennen hervorgeht, das nicht überall sein wirkliches 
VerhältÄiss zum vorhandenen geschriebenen Bdcenntnisse offen 
darlegt; mehr, als man glaubt, wird hierdurch Misstraaen gegen 
die Kirche und ihr Bekennen ausgesäet, das Wachsthum emes 
hervorkeimenden Glaubens erstickt, der Widerspruch der Feinde 
herausgefordert und bekräftigt. Dass Abweichungen von dem 
Bekenntnisse und seiner Beweisführung nicht bei Allen aus den- 
selben Motiven entspringen, dass sie dort aus einer oberflächlichen 
Reflexion, hier aus einer tieferen Anschauung hervorgehen, laug- 
nen wir nicht. Was unsere Stellung hierzu betrifi^ so mtlssen wir 
Andern das Urtheil überlassen, aus welchen Gründen etwaige Ab- 
weichungen unserer Facultät von der bekenntnissmässig formulii- 
ten Glaubenslehre zu erklären sind. Nur daran möge noch erin- 
nert werden, dass nicht jede kritische Operation, die in das Gebiet 
wissenschaftlicher Arbeit gehört und die Strenge des Gedankens 
verlangt, sofort einen Mangel von Glaubensenergie anzeigt, ebenso 
dass nicht Alles, was den Schein der Tiefe annimmt, wirkhche 
Tiefe ist. — Wo nun die kritische Thätigkeit, diese nothwendige 
Vorgängerin und Begleiterin jeder acht ppsitiven, wirksam wird, 
erscheint sie natürlich zuerst innerhalb des Kreises der theologi- 
schen Wissenschaft, während der unmittelbare Bestand der Kirche 
und ihrer Praxis vorwiegend auf die ruhige Benutzung des Ge- 
gebenen gerichtet ist Das grosse Geheimniss des Christenthiuns, 
das Höchste besitzend auch immer nach ihm zu streben, ergriffen 
von Christo auch immer aufs neue nach ihm zu greifen, selig zn 
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sein im Genüsse des tiefsten Friedens und doch auch immer nach- 
zujagen der Vollkommenheit — es spiegelt sich ab auch in diesen 
Verhältnissen. Jenes Gefühl des Habens bezeugt sich in jedem 
vorhandenen Bekenntnisse; dieses auf jenem Geftlhl beruhende Be- 
dUrfoiss nach Weiterforschen erzeugt den Drang nach immer mehr 
sich vertiefender Erkenntniss, ist mithin auch der anreizendste 
Sporn theologischer Wissenschaft. Nur hüte man sich, Beides von 
einander zu trennen, jenes Haben allein der Kirche zuzueignen, 
als hätte sie nicht auch den Trieb des Suchens, dieses Suchen al- 
lein der Wissenschaft zuzuschreiben, als stehe sie nicht auch auf 
dem Grunde eines unbeweglichen Sems und Habens, als sei sie 
die immer nur lernende und doch nie von einer Gewissheit der 
Wahrheit gehaltene und geschirmte. Man lasse sich doch auch 
hier von der Eegel weisen, dass die christliche Gemeinschaft ein 
Leib sei mit verschiedenen Organen, die sich, soll die Gesundheit 
des Ganzen bestehen, gegenseitig anerkennen müssen. Man dränge 
in die natürliche Antinomie nicht den spaltenden Gegensatz der 
Leidenschaft, der selbstsüchtigen Parteinahme fiir den eigenen Be- 
ruf und reisse nicht in Hass auseinander , was gerade auf Grund 
einer angeborenen Verschiedenheit in Liebe sich begegnen soll; 
man vergesse nicht, dass die Kirche auch in ihrer Wissenschaft 
lebt, gleichwie fiir die Wissenschaft das Dasein der Kirche keine 
zufällige Erscheinung ist, an der sie verständnisslos vorübergehen 
könnte. Es ist gesagt worden, man habe die Formel noch nicht 
geftinden, in welcher das Bedür&iss der Kirche als einer ihres 
Heilsbesitzes gewissen Anstalt mit dem Ansprüche der Wissenschaft 
auf freie und voraussetzungslose Forschung ausgeglichen wäre ^). 
Ohne hier näher darauf einzugehen, welche Täuschungen der Begriff 
einer voraussetzungslosen Wissenschaft darbiete und inwiefern auch 
die Wissenschaft ihre Voraussetzungen anzuerkennen habe, kann 
dieser Äusserung einfach erwiedert werden: man wird sie auch 



1) Zeitschr. für Protestant, und Kirche, von Tbomusinsund Hoff mann 
1854. JuU S. 40. 
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nimmermehr finden^ diese Formel ; ea hilft hier eben keine Formel, 
weder eine wissenschaftliche noch eine kirchenpolitische; es hilft 
nur, wie man es ja auch schon ausgesprochen hat, die sittliche 
Macht des Vertrauens. Es hilft die Liebe, nicht als ein den Enist 
des Gedankens abschwächendes Empfindungsspiel, sondern als die 
Schöpferin weisen Maasses, keuscher und friedsamer Besonnenheit. 
Es sind freilich elementare Sätze, die hier ausgesprochen 
werden, aber in dem leidenschaftlichen Kampfe unserer Gegen- 
wart, ihren Ueberreizungen und Uebertreibungen, ist es nur allzu 
nöthig geworden, an die Elemente zu erinnern. Auch in den Ver- 
handlungen über die Denkschrift begegnet man vielfach der Er- 
scheinung, dass dem Einseitigen das Lob der Entschiedenheit ge- 
zollt wird, eben weil man nicht recht zu unterscheiden und darum 
auch nicht recht zu verbinden vermag. Auf das sehr Missver- 
ständliche, wonach Glauben und Bekennen ftir alle Momente der 
Entwicklung schlechthin zusammen fallen sollen, ist oben schon 
hingewiesen worden. Noch seltsamer erscheint die Verwunderung 
über den Ausspruch der Denkschrift, dass der treibende Grund 
der Beformation nicht sowohl die Frage, was man, als die, wie 
man zu glauben habe, gewesen sei ^), eine Verwunderung, die nur 
aus der Annahme zu erklären ist, als sei die christliche Lehre 
ein absolut fertiges und formulirtes System, das man quantitativ 
behandeln könne, und die nicht begreift, dass es der durch die in- 
neren mächtigen Erfahrungen in Luther s Seele gewonnene neue 
Stand- und Sehpunct ist, von welchem die bereifest vorhandenen Dog- 
men ein neues Licht und zum Theil eine veränderte Fassung er- 
hielten. Eben so unzulänglich ist der Versuch, die Art und Weise, 
wie das Bekenntniss erneuerte Geltung gewann, aus ihren Anfan- 
gen zu entwickeln ^). Ansprechend zwar wird uns geschildert, wie 
die Gnade Gottes das Herz anfasste und mit der Erfahrung ihrer 
rechtfertigenden Macht und ihres Friedens erfüllte. Es wird be- 
zeugt, wie dieser Zustand noch nicht der völlige habe sein kön- 

1) Petri, a. a. 0. S. 41. 

2) Wolff, a.a.O. S. 8 flgd. 
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nen, wie er, auf sich selbst beschränkt, nothwendig zur Schwann- 
geisterei habe führen müssen. Da sei das Bekenntniss, und zwar 
zunächst durch Anstoss von Aussen, zu Hülfe gekommen, an ihm 
habe man die Wahrheit der Schrift erkannt. — Zwei Dinge aber 
sind es, die uns bei der bezeichneten Schilderung Bedenken einflös- 
sen; das eine, was mit dem oben schon berührten zusammenhängt, 
dass von dem Bekenntnisse her das Licht leuchten soll, welches das 
Geheimniss der Schrift erhelle; das andere, dass der Anstoss zur Be- 
schäftigung mit dem Bekenntnisse hauptsächlich durch den Blick auf 
die confessionelleii Streitigkeiten des Nachbarlandes bewirkt worden 
sei. Was das erste betrifft, so müssen wir fragen : was war denn das 
ftlr ein rechtfertigender Glaube , welchem die Wahrheit der Schrift 
noch ein Unverständliches war? Ist es nicht die beständige 
Erfahrung in der Geschichte des Gläubigwerdens, dass das Licht 
der Schrift die Finstemiss des Herzens durchbricht ? Von 
Schrift zu Bekenntniss — das ist der normale Weg. Der 
Vergleich des Bekenntnisses mit einem naturwissenschaftlichen 
Systeme, indem dieses das Verständniss der Natur, wie jenes das 
der Schrift erschliesse, muss auch hier ein sehr verfehlter ge- 
nannt werden, der nur aufs neue die unselige Vermischung, 
wenn nicht Gleichstellung, von Bekenntniss und Theologie 
bestätigt, von welcher unsere Gegner nicht loskommen können. 
Das Andere aber, fast noch Bedenklichere, ist, dass nach dem 
vernommenen Zeugniss die Entwicklung vom Glauben zum Be- 
kennen weniger aus eigenem innem Drange erfolgte, sondern dass 
äusserer Anlass zu dem Studium der Bekenntnisse bewegte, und 
sswar ein Anlass, der mit so vielen, damals gewiss nicht unbe- 
rechtigten, bitteren Empfindungen durchzogen war. Konnte da, 
auch bei dem besten Willen, eine reine Vertiefung in die Sache 
selbst entstehen? Konnte die Liebe zu dem wie neu entdeckten 
Schatze sich ganz der Wahrheit freuen und mit der Wahrheit 
auch deren prüfende Kraft gewinnen? Musste in dem Geftlhle 
hefüger Erregung, das jene Vorgänge des Unions- und Confes- 
sions-Kampfes in Preussen hervorriefen, in dem Geftlhle des IVIiss- 



Digitized by 



Google 



32 

trauens und des Argwohnes, das, wie zugegeben wird, sich daraus 
entwickelte, musste da nicht jene erste Liebe zur Eifersucht wer- 
den, die nun an jeden Buchstaben, wie an ein unveräusserliches 
Heiligthum, sich hieng ? Nichts ist gefährlicher, als eine unterbro- 
chene Entwicklung; stets ist sie die Ursache nachfolgender hefti- 
ger Krisen. Wohl ist mit der MUderung jener Kämpfe ein freie- 
res Verhaltniss wieder hervorgetreten; wir hören wieder von der 
Unterscheidung des WesenhaJßben und Accidentellen , von Revision 
und Fortbildung des Bekenntnisses; aber wir haben auch wahr- 
nehmen mttssen, wie man diess Alles nur für sich in Anspruch 
nimmt und wie jene misstrauische Furcht das Gesetz der Liebe 
bricht, die jedem Anderen zuerkennt, was man sich selbst zutheilt 
Hat doch selbst da, wo kein Blick auf solche Kämpfe das Ur- 
theil trübte, das entgegengesetzte Gefühl reiner Bewunderung 
dahin ausschlagen können, den Gläubigen in seiner christlichen 
und kirchlichen Entwicklung zu hemmen. In dem ersten überwälti- 
genden Eindrucke der freudigen und sieghaften Glaubensfrische, 
die aus diesen Büchern des Bekenntnisses weht, einem Eindrucke, 
der nicht selt^i noch eine eigenthümliche Färbung durch den be- 
schämenden Gedanken erhielt, diese Bücher, die längst schon hät- 
ten bekannt sein sollen, erst jetzt geöfinet zu haben: wie leicht 
entstand da eine Anschauung, jener gleich, worin der Bewunderer 
ein Kunstwerk anstaunt, wenn er in ihm ein Werk der Nothwen- 
iiigkeit sieht, das, aus unmittelbarer Bildungskraft der Natur 
entsprungen, auch in den einzebisten und kleinsten Theilen das 
Gepräge der Unwandelbarkeit darbiete! Es vdederholen sich in 
der Geschichte jedes einzelnen Gläubigen jene höhen Zeiten, 
wie wir sie oben in der Geschichte der christlichen Kirche haben 
hervorleuchten sehen. Aber die Frage liegt nahe: ob denn auch 
auf dieser neuen Stufe des Bekennens keine Gefahren drohen, ob 
es nicht auch eine Verfestigung dieses Stadiums gebe, die zwar 
sehr weit von Schwarmgeisterei entfernt sei, aber daftlr, wenn auch 
entgegengesetzte, doch nicht minder verderbliche Übel hervorrufe. 
Die Frage ist, ob nicht der Glaube, wie er auf der ersten Stufe, 
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sich selbst überlassen, in eigene Einbildungen sich verliert, auf 
dieser zweiten an den geschriebenen Buchstaben des Bekenntnis- 
ses sich verliere, ob nicht eine einseitig betonte Objectivität und 
Auctorität des Bekenntnisses den Mangel eigenen Glaubenslebens 
täuschend ersetzen wolle, ob nicht der in der menschlichen Seele 
immer lauernde Feind, der Wahn der Sicherheit und Selbstge- 
rechtigkeit, die natürliche Häresie des menschlidien Herzens, der 
Pelagianismus und Magismus, auch hier ^ wenn auch unter an- 
derer Gefirtalt, wieder auftauche, ob es wirklich der gottge- 
wirkte Glaube mit seiner ihm aogebomen Bekenntnisssprache sei, 
nicht der äusserlich greifbare, fertige und angelernte Buchstabe, 
der zur Kirche fuhrt Niemand wird läugnen, dass nur allzu viele 
Symptome unserer Tage Veranlassui^ bieten^ diese Fragen au£su- 
werfen. In dieser Hinsicht ist von der Denkschrift behauptet wor- 
deuj dass nicht jenes erste Geschlecht, das von Glaubenser&hrüng 
ausgegangen ist, sondern das zweite, das sich jetzt unmittelbar 
auf das Bekenntniss gefiihrt sieht, beginne, den altevangelischen 
Weg tom Glauben sium Bekennen zu vergessen und zu verlassen 
und in BeqciemKchkeit A. i. in der Trägheit, £e uns allen anklebt, 
sich einen neuen Heilsweg zu ersinnen« Indem aber die Denk- 
Schrift gtgen diese G^ahr reägirt, thut sie e» nicht ^ wie man zu 
verstehen giebt, als Zuittekgebliebene auf jener ersten Stufe spi- 
ritualistischer und enthusiastischer G&ubigkeit, sondern, wie sie 
in ihrem Votworte deutlich erklärt hat, von dem Standpuncte der 
Kirche selbst Die Einseitigkeit des Glauben^ wie die des Beken^ 
nens muss sich aufheben und versöhnen m der Totalität des kirch- 
lichen Organismus. Auf die Bedeutung der Kirche und ihrer 
Bewegung wendet sich mithin die Betrachtung, und diess ist, wie. 
oben angezeigü, das Zweite, was wir in seinem Verhältnisse zu 
einer theologischen Facuhät zu erörtern haben. 

IL 

Auf die Frage nach der ICii-chii uncj deren Beantwoi-tuug rich- 
ten sich in unseren Tagen von den verschiedensten Seiten her die 
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Gedanken. Es geht durch die ganze Zeit ein lebendiger Zag nach 
Herstellung des kirchlichen Lebens^ wie oft er auch hinter den Wech- 
sel anderer mehr in die Augen fallender Erscheinungen zurücktrete. 
Nicht auf einzelnen Interessen oder gar auf willkiihrlicher Veranstal- 
tung solcher, die nur Macht und Ansehn wollen, beruht dieses Streben; 
vielmehr entspringt es aus einem allgemeineren und tieferen Be- 
dUrfoiss, das mit innerer Nothwendigkeit aus der Entwicklung des 
geschichtlichen Lebens hervorbricht Nachdem gegenüber der ver- 
schwommenen fäiheit des Mittelalters die charactervollen Unter- 
schiede der einzelnen sitdichen Kreise, der Nationalitäten, endlich 
selbst des individuellen Lebens sich ausgebildet hatten; nachdem 
hierdurch eine Macht der Sonderung herrschend geworden war, 
welche die Selbstsländi^kieit jedes einzelnen Gebietes nur durch 
den AqsschlusR des andern zu behaupten suchte: ent&ltet sich 
jetzt ein Sinn nach organischer Vereinigung, ein Streben nach 
ethischer Gemeinsamkeit, ein Durchbrechen nationaler Schranken 
in allen Beziehungen, im materiellen Verkehre des Handel« wie 
im geistigen der Literaturen. Und wenn oach im Einzelnen wie- 
der vielfach gegenwirkendes Sonderlebeü edch' zieigt; an dem Da- 
sein jenes Sinnes und Strebens selbst darf uns diess nicht irre 
machen. Sollte nun diese Richtung nicht auch auf das religiöse 
Gebiet einen Einflufis Oben? Ja, vielmehr wir mttsseti sagen: die- 
ser Trieb nach zusammenfiissender Einheit ist in s^em wahrsten 
und tiefsten Ursprünge selbst religiöser Natur, und da ist's denn 
natürlich, dass er in der Welt derselben auch am entschiedensten sich 
bezeuge. Muss es doch auch grade die Wahrheit und Macht reli- 
giöser Gemeinschaft sein, welche gegen. das Verderben eines falschen 
Kosmopolitismus die rechten Heilmittel darreicht Hieraus, aus 
den tie&ten Kräften des Christenthuma in seinl^r universellen Be- 
deutung, stammt die Frage nach der Kirche; und so ist es 
der Begriff der vollen und wahren Katholicität, ohne welchen 
in unsem Tagen keine Auffiissung der Kirche fördernden Gewinn 
verspricht. Freilich diese Entfaltung der Kirche und ihres vollen 
Wesens ist, wie einerseits getragen von einer tiefen Sehnsucht 
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der Zeit, andererseits durch herrdchende Mächte derselben Zeit 
auf das Stärkste gehemmt, eine Hemmung, die wiederum jene 
Sehnsacht und Bedürftigkeit nur um so mehr steigert Bekannt- 
lich hat sich die Anschauung von der Menschheit als einem in 
sich zusammenhängenden Ganzen vorzugsweise seit dan letzten 
Jahrhundert unabhängig yon Religion und Christenthum gebildet, 
wenn auch unbewusst unter dessen Einflüssen; da aber ein gleich- 
gUhiges Verhäkniss zwischen Christenthum und Menschheit auf 
die Länge sich nicht halten kann , so hat jene Gleichgültigkeit 
bald genug als Feindschaft wider das Evangelium sich offenbaren 
müssen. Seit der unglückseligen Scheidung, die im Übergänge 
von dem ITten in das 18te Jahrhundert zwischen öffentlicher Kirche, 
individueller Frömmigkeit und allgemeiner Gultur eintrat, behauptete 
nur die letztere entschiedenere Geltung, während das öffentliche 
Leben der Kirche immermehr einschrumpft^e, die individuelle Fröm- 
migkeit aber nach B eng eTs Ausdruck »zu kurz« ward, das heisst, 
an die Lösung höherer geschichtUcher Aufgaben nicht hinanreichte. 
Von jenem Augenbhcke an tauchte von allen Seiten her die Neigung 
auf, von Geschichte und Auctorität sich abzulösen, auf selbstge- 
legten Fundamenten zu stehen, aus sich und zu sich zu leben. 
Gewiss, auch diese Zeiten sind nicht ohne die zulassende Hand 
Gottes gekommen. Sie haben viele nur von äusserlicher Überlie- 
ferung gehaltene, innerlich morsch gewordene £anrichtungen und 
Formen fortgerissen, die da hinderten, dass die Fülle des Lebens, 
die Gott in die Creatur zu ihrer Selbstbewegung legte, sich wirk- 
sam erwies ; und so sind sie ein nicht unwichtiges Moment in dem 
Fortschritte des schweren Werkes geworden, an dem unsere Ge- 
schichte arbeitet, der Ausgestaltung wahrer Freiheit Aber die 
eigentliche Gesinnung jener Zeiten war doch die, dass sie keine 
andere Idee kannten und verehrten, als die der Menschheit, und 
darin allein das Maas aller Dinge sahen, der göttlichen und welt- 
lichen. Diess ist das moderne Heidenthum, das sich unter uns 
bis zu seinen dämonischen Abgründen enthüllt hat Dieser Fas- 
sung des Menschheitslebens in sich und zw sich selbst steht ge- 
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geniiber die Gewissheit, dass die Menschheit nur dann in der 
Wahrheit sei, wenn sie in Gott begriffen und zu Ihm gerichtet 
ist Hierzu bedarf es nicht neuer Mittel, nicht neuer Beli^onen, 
zu deren Erfindung ein überreizter und haltloser Trieb sich, nicht 
selten verirren wollte. Dieses Mittel, diese Beligion iat da; es ist 
das alte Evangelium von dem ISohne Gottes, welcher der eine 
Mittler ist zwischen Gott und dßm Menschen, daa alte E^vangelinm, 
das in ewig junger Kraft aller Zeiten Sehnsucht zu ^^f&Hlea ver- 
mag. Und diess ist denn auch der in neuer Kraft hervorbre- 
chende Begrifi der Kirche, der zugleich der uralte ist und ur- 
sprüngliche: die Fassung, der liCib Christi zu seio, der Organis- 
mus, in welchem das Leben Christi, vermittelt durch den bßiügen 
Geist, sich gestaltet fUr alles, was Mensch h^isst: Die Katholid- 
tät der Kirche, um die qs sich, heut m Ti^e handelt, ist die all- 
verbreitete Gegenwärtigkeit Christi in Sacrament, Wort und Glau- 
ben, so wie dem daraus geborenen und organisirten Leb^i.. Zu 
keiner Zeit wäre es verhängnissvoller, die besten Hofl^nmgen zer- 
störender, wenn Christip und die Kirche ausQinandergeri^sen wUrde, 
ak in diesen unsem Tagen» 

Es ist der Mühe werth, sich nach der Weise umzuschauen, 
wie dieser mächtige Zug der Geschichte, der Unter uns mh of- 
fenbart, von der kirddichen Gegenwart aufgefaßst wird« Eon Ge- 
ftihl jenes Zuges tragen alle Confessionen in dich; «ber die Äus- 
serung desselben ist sehr ungleich. Was in unseren Tagen von 
Aufschwung in der römisch-katholischen Kirche spürbar ißt: man 
darf es walirlich nicht allein äusserlich hierarchischer Liat und 
Gewalt zuschreiben, vielmehr macht sich woh hi^ ein heiliger 
Drang geltend nach neuer Entfaltung ohristHehen Geistes. Aber 
das alte Verhängniss dieser Kirche wiederholt sich auch jetzt Wäh- 
rend die £inep, die tieferen aber sßlten^m Gemttther, die in ihr 
weilen, die neu erschlossene Fülle unmittelbar zur Förderung 
evangeliacher Gesinnung verwenden und erst von da aua daa Auge 
auf den Bau der Kirche richten, dessen Anblick sie freilich bald 
bezaubert und gefangeri nimmit, benutzen die Andern, die von 
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Anfang an von dem Geiste des hierarchischen Erbes gebunden 
sind, die neue Erhebung nur zur Selb st Verherrlichung. Der ake 
heidnische Zug des auf sich selbst gerichtete Sinnes wird wieder 
mächtig und ruft den Kampf aller evangeKsohea KxU£te gegen 
die wiedeiiiolte Bestauration der Hierarchie au£ — Wie nun 
aber, fragen wir bei uns selbst an, wie prilgt sich innwhalb un* 
serer Gememsish^^ft >ener Zug naöh BersteUung der Kirche aus? 
Hier sagen wir vor allem? wir haben Vieles und Grosses; wir ha- 
bei^ nicht e)?st eine Kirche zvl suchen, wir wandeln auf dem Boden 
realer Kirehjichk^t Aber wehe uns, w^n wir diesen Besitz als 
einen schon vollständigen, lückenlosen, in sich harmopisdi^ 
überall geordneten, nach allen Seiten leicht wirkungsfiihigen anse- 
hen, wenn der Blick lauf die Herrlichkeit, auf die unsere Kin^be 
angelegt ist und die sie, wenn sie treu ihre Kräfte verwendet, erz- 
reichen kwin, w^m dieser Bück uns die Torhandcften Schade 
und Mängel der Wirklichkeit übersehen lässtl Eine Kirche ist 
dann erst vpUig real, wenn in ihr 8acrament und Glauben, Macht 
der ObjeptiyitSt und Macht der Persönlichkeit in <H;gani^cher Yeir^ 
bindung 9teheti wenn das Sacrament mm Sthiscdien, die Gikm- 
bensinoigkeit ssur Wissensklarheit in das riclU%e, gegi^3sei% Hfh 
an^keimende, gegenseitig sich verlangende VerhlUtni^f g^kmi^ 
men^ wenn Lehre, Gottesdienst, Diaconie und V(^assiing gleißhi^T 
weise {ausgebildet ist, wenn alle diese Functionen in we<4i^elsweiKe 
sioh trageudem und bestütigendem Zusanunenhaiige de? t^jrpisehen 
Vorordnung des göttlichen Wortes wie den Weisungen der Gesi^hAchte 
entsprechen. Darauf gehen die Sehten Triebe unseres kir^hUc^^ 
Lebens un4 zwar — was die Hauptsache ist -^ inuuer in der 
Weise, dans die unmittelbare Verbindung zwischen der K^ekie 
un4 Christum, ihrem I^ebensquell, stets merkbar ift, dasa es kei- 
nen Augenbfick vergessen wird, wie sie ^ichtß fUr si^h, AUeß 
für ihn, sein dienendes Organ nur, sein will« Doch eben hier 
stellt die Versuchung sich entgegen, der die alte Eorche erlegen 
ist und die bei jeder kirchlichen Erneuerung sich wiederholt Wie 
der Glaube des Einzelnen sich fUr sich selbst zu isoliren vermag, 
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und dadurch, wenn er fUr die Erkenntniss vereinzelt bleibt, falscbt 
Orthodoxie, fixirt er sich fiir das Geftthl, falscher Pietismus wird: 
so kann auch die Gemeinschaft der Kirche von ihren ürsprttngen 
sich ablösen und auf sich selbst gewendet verharren. Da entsteU 
weit abliegend von der uranfanglichen Lauterkeit der Motive, eint 
falsche, sich selbst bespiegelnde Liebe zur kirchlichen Gestalt und 
bringt diese in Gefahr, ihre Seele, die Gotteskraft des Evangeli- 
ums, zu verlieren. Sehen wir uns nun in der Umgebung um 
welche uns die gegenwärtigen Streitverhandlungen nahe gebracht 
haben, so fehlt es nicht an Spuren, welche auf die Möglichkeit 
deuten , dass die Anhänglichkeit an das Gefäss der Kirche 
die Kraft und Unmittelbarkeit ihres evangelischen Gehalts ab- 
schwäche. Zwei characteristische Richtungen treten in dieser Bin- 
sieht hervor. Die eine betont das Kirchliche mehr fiir engere 
Kreise, während es die andere in einem höheren kirchenpolitischen 
Sinne aufiasst Jene erste Richtung drückt mehr einen kirchlicben 
Patriotismus aus, beschränkt die Katholicität vorwiegend auf Leim 
und Bekenntniss; diese andere legt, Lehre und Bekenntniss vor- 
aussetzend, den hauptsächlichsten Nachdruck auf die Kirchenge- 
stalt Jene erste bezieht sich mehr auf Bewahrung des Vorhan- 
denen, auf die Pflege des Eigenthümlichen ; ein ehrenwerther Sinn 
des Erhaltens spricht in ihr sich aus, ein Streben, das überkom- 
mene Gut der Väter strenge zu bewahren. In der anderen Rich- 
tung tritt mehr ein allgemein geschichtliches Interesse hervor; in 
Namen geschichlücher Entwickelung redet man, wenn aucli nicht 
von der Kirche der Zukunft, doch von der Zukunft der Kirche, 
Dort sind uns die Ausdrücke bezeichnend: „ererbtes Kirchenthum", 
„lutherisches Kirchenthum", „Kirchenfamilie" ^), worin sich so gam 
die Innigkeit eines sich selbst beschränkenden Geftlhls ausspricht, 
das am Heim wie des häuslichen Heerdes so auch des Gotteshau- 
ses unverlierbar haftet Hier erscheint die Kirchlichkeit wie eine 



1) s. Erklärung der Stader Conferenz lutherischer Pastoren auf die Denk- 
Schrift der theol. FacuUät zu Gdttingen 6. 4. 
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höhere Potenz der Christlichkeit, die Kirche wie ein Organismus 
in der Fülle inannichfaltiger Existenzen^), und der Gesichtskreis 
breitet sich grossartiger aus wie vor den Augen eines von höherer 
Warte herab weite Gebiete überschauenden KirchenfUrsten. Was 
aber an beiden Bichtungen zunächst vermisst wird, das ist, wir 
sagen ausdrücklich nicht der Mangel, wohl aber doch die allzu 
geringe Betonung des specifisch chrisüichen Grundgefbhls, der 
religiösen Motive des über die Heimath, über die ganze Welt 
der Erscheinung hinausgehenden Suchens nach dem ewigen 
Heil der Seele. Dafiir umfasst bei beiden die Betrachtung ver- 
möge des angestrengteren Blickes auf die äussere sichtbare Kir-- 
chengestalt vorwiegend die Beziehungen des geistlichen Amtes 
und hebt dessen Stellung und Bedeutung nachdrücklich hervor. 

Wohlüberlegt hat daher die Denkschrift die Controverse über 
die Natur des geistlichen Amtes und das Yerhältniss desselben zur 
Kirche in Anregung gebracht, und nicht unversehens und zusam- 
menhangslos, wie man andeutet, bricht diese Streitfrage in die hi» 
obschwebendai Verhandlungen ein ; sie steht vielmehr in emer sehr 
engen Verbindung mit der Krisis, um deren glückliche Lösung es 
sich jetzt handelt Auch das ist nicht richtig, dass die Erörterung 
über das Amt nur einen unteigeordneten Funct betnffl;; gilt es 
doch bei ihrer Entscheidung nichts Geringeres, als diess, ob das 
alte Fundament unserer Kirche festgehalten, ob ein neues ge- 
legt werden soU* Das Gefiihl dieses Gewichtes war es, das den 
seligen Höfling trieb, gegen die neuen, unserem Bekenntnisse 
so fremden Anschauungen zu kämpfen. Wenn man auf gegneri- 
scher Seite diese ganze Controverse fUr den Augenblick als eine 
das Wesentliche nicht schlechthin berührende darzustellen sucht: 
warum kämpfte man gegen die von Höfling und anderen vertre- 
tene Lehre in einer Weise, als müsste man einen nie angetasteten 
Schatz der Wahrheit gegen neologische, die Heiligthümer der 
Kirche zerstörende Angrifie vertheidigen? Und übrigens muss 
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doch davon Kenntniss genommen werden, wie sicher man glaubt 
es neige sich der Sieg bereits zu Gunsten derjenigen, die das Ami 
durch unmittelbare Übertragung von Seiten Christi an einzelne 
Personen construirt wissen: wollen ^)r Denn dämm, um die An- 
nahme, ob eine sokhe Übeitragung an bestimmte einzelne Per soner 
aut;h ftir die nachapostolischen 2ieiten Statt finde, handelt es sich, 
nicht um die Anerkennung des Amtes als gStdicher Institution, wogegen 
von un»kein Zweifel erhoben worden ist Nicht minder irrig ist es, 
die Aufnahme der Amtsfrage lediglich an die Bewegungen des Jah- 
res 1848 anzuknüpfen^); denn welchen Einflus« diese auch auf ihre 
weitere Behandlung ausgeübt haben : sie, die Frage selbst, war sehon 
auf dem Plane, sie war aufgetaadit theila überi^nfipt aus den Trie- 
ben des kirchliehen Lebens zu seiner Emeuemng, theib inat^eson- 
dere fr^ch aus der Verbveitmig , wdLche PuseyitiBehe Ansehauun- 
gen in Deotsdiland gawamienry theilsy hierin mehr etnem Zuge 
der reformirten Kirche folgend, aus dem unmsfetelbaren Studium 
der apostolischen Zeit und der Wahmehmnog, dass man die 
Aüjgispriiche der Schrift über Organiam^« und Verfassdng der 
Gremeinde zu oberflächUoh lasse ^). Damit sind wir weit ent- 
fernt WL Üugnen^ daas nicht diese emeuevte Bttökflielkt auf dk 
Amtsfrage auch aus einem wirklichen Bedürfinsse der Gegen- 
wart erwadisen sei; vielmehr glauben wir, das0 dieselbe Erachtt* 
nung entehri^ckter Welt und Masse, welche den Gedanken den 
inneren Mission hervoniefy es wav, die in anderen Erbsen dii| 
Frage des Amtes auf die Bahn gebracht hat Wolke Man ycd 
Seiten der inneren Mismon in der Weise der Belebung, der per^ 
sönlichen Hingabe wirken, so vom Standpunote des Amtes durcl 



1> VfoUt a^a^O. S. 18. 

2) a. Petri a. a. 0. S. 18 flgd. 

3) 8. tiöhe Aphorismen über die N. Testamentl. Aeinter nud ihr Verhäil 
iiiss zur Gemeinde. 1849. Vorwort: ,jVor einigen Jahren fiel dem Verfasai 
der nachfolgenden Aphorismen auf, dass so viele» über Organismns und Ve^ 
fasf:nng der Gemeinden in der Apostelgeschichte und den Briefen des N. t 
stehe, worüber man gewöhnlich unbedachtsnm hinzulesen pflegt"*. > 
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lie objective Macht der Auctorität. Dort war es die Nachfolge 
les Dienstes Christi in Diakonie, hier das Wiederaufrichten der 
/ollmacht Christi im Namen seiner ewigen Sendung. Leider kam 
nan, während die innere Mission das Amt keineswegs ausschloss, 
sondern ihm helfend sich darbot, von der letzteren Seite nur zur 
Aufstellung der Alternative: ob Amt oder innere Mission, in der 
einseitig abschneidenden Meinung, eines müsse das aqdere aufhe- 
ben. Wie verderblich aber die Aufiaasung des Amtsbegriffes, deren 
Sieg man jetzt wohl zu voreilig ankündigt, flir die reine Anerken- 
nung des evangelischen Grundes wirke, ist unschwer einzusehen. 
Beruht das Amt auf unmittelbarer Übertragung von Seiten Christi 
au einzelne bestimtate Personen, so giebt es eine andere Vermit- 
telung mit Christo, als die durch den Glauben, so verdunkelt sich 
jene Seite d^ Kirche, nach welcher sie Glaubensgemeinschaft ist, 
und vorwiegend tritt sie als Anstalt auf, so erscheint Christus nicht 
als der Schöpfer des ewigen Lebens und Bringer des göttlichen 
Reiches, aus dem heraus er die Kirche in das Dasein ruft, son- 
dern nur als Stifter eines kirchlichen Staates, so ofienbaren sich 
Wort und Sacrament nicht in ihrer unbedingten göttlichen Wir- 
kung, sondern sind an die Amtsträger gebunden als ihre persön-' 
liehen Canäle. Diese Anschauung verkennt den specifischen 
Unterschied zwischen den Aposteln und den nachfolgenden Die- 
nern des Amtes, überträgt die Yerheissüngen und Vollmachten, 
die Christus den Aposteln gab, unvermittelt auf die späteren Leiter 
und Hirten der Gemeinden, übersieht, dass die apostolische Kirche 
ihr ganzes Gepräge von dem Glauben an die nahe Wiederkunft 
Christi erhält und nur von dem Hineinleben in diesen Glauben 
her in ihrem eigenthtimlichen und typischen Character verstanden 
werden kann, vergisst daher, dass der Übergang dieser einzigen 
Zeit in die Contmuität hirtorischer Entwicklung nothwendig eine 
veränderte Stellung des Amtes erzeugt, dass nun der göttliche In- 
halt desselben durch die geschichtliche Nothwendigkeit ethischer 
Ordnungen sich vermitteln muss. Bleibt doch für den, welcher 
eine unmittelbare Nachfolge Christi und der Apostel durch die 
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Präger des Pastoralamtes behauptet wissen will, nichts anderes 
übrig, als die Fiction, dass das Wunder unmittelbarer Ausgiessung 
des heiligen Greistes und apostolisdier Bevollmächtigung sich durcli 
alle Zeiten fortsetze, d. i. die katholische Vorstellung vom Sacra- 
mente der Ordination, Von diesem Gedankenprocesse aus kann 
man denn freilich Behauptungen nicht eni^hen, wie sie in den 
obsch webenden Verhandlungen ausgesprochen wurden, wie derei- 
nen, wenn von einer Z wischen- Auctorität die Bede ist, die zwi- 
schen Christus und den Gläubigen sich einschiebe, wenn aposto- 
lische und kirchlich -geschichtliche Auctorität Überhaupt nickt 
genug auseinandergehalten ^) , oder der andern , noch übleren, 
wenn von Bibel und Christentiium (das ist doch wohl dem im 
Glauben erfassten Leben Christi) geredet wird, als sei darin 
das Lebensprindp des Protestantismus noch nicht enthalten ^) - 
Behauptungen, die man hoflPentlich nur zu wiederholen braucht, 
um ihren schneidendsten Widerspru€äi gegen die Principien, ja 
vielmehr gegen jede Berechtigung der Reformation mit einem 
Male aufzudecken; Wird auch in Betreff jener Zwischen-Auctori- 
tat gesagt, sie gelte nur flBr die Unmündigen bis srar Periode an- 
brechender Mündigkeit: so zeigt sich in der weiteren Auseinan- 
dersetzung doch nirgends ein Versuch, diese Mündigkeit bestimmter 
zu beschreiben, und gewiss wird man bei dieser Behandlung der 
Consequenz nicht entgehen können, welche nach katholischer 
Lehre die Kirche trennt in eine ecclesia repraeaentativa des Oleras 
und in das Volk, oder man wird wenigstens in jene orthodo»- 
stische Scheidung zwischen Lehrern und Zuhörern zurttckfalleii, 
welche den letzteren nur das privilegium obedientiae et consentiendi 
gestattet. Man versichere aber nicht: diese Scheidung sei dieselbe, 
wie die Unterscheidung von dooentes und Auditores, welche die 
Symbole aufstellen; bei gleichlautendem Buchstaben steht sie von 
dieser so weit ab, wie eben überhaupt Scheidung und Unterschei- 
dung. Und alle jene weiteren, nicht von uns allein hervorgeho- 

1) Wolff a. a. O. S. 31 flgdd. 

2) Klicfoth a.a.O. S. 25. 
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"benen^) Cousequensen, deren Darstellung man- der DenkschriA; 
so bitter vorgerückt hat, ak erklärte sie dieselben aus persön^ 
liehen Neigungen, statt aus d^ treibenden Nothwendigkeit der 
einmal eingeschlagenen Richtung, )&xe Gonsequenzen^ wonach 
die Interessen der Kirche Mresentlich auf das Begiment sich 
richten, womach immer einseitiger die objective Auctorität und 
das gesetzliche Element sich hervorkehrt, wonach die Kluft 
zwischen dem die Kirche repr&sentirenden Amte und der christ- 
Uchai Gemeinde iimner mehr sich ausdehnt: sie lassen sich 
vor dem zwingenden Gewichte einmal angenommener Voraus- 
setzungen in keiner Weise zurtickdrängen. Um es mit Einem 
zu sagen, in dieser AuiSetssung des Amtes wiederholt sich, wenn 
auch Vielen unbeWusät, wenn auch selbst durch edlere Motive be- 
günstigt, die alte Versuchung unter neuer Gestalt; aber gerade 
aus guten Absichten pflegt die Versuchung sich ihre stärksten An- 
triebe zu nehmen« Iii diesem Emporheben des Standes über das 
Amt, d. i des ftu* sich selbst Stehens über das befohlene Thun zeigt 
sich der alte Feind, der das Selbstleben betont, die alte Verklei- 
dung des Subjectivistisch^i ib das Gewand der Objectivität Es 
ist der alte Umschlag des Ethiiidchen in das Nomistische des Ju- 
daismus, worin jene SellM%erechtigkeit wirkt,- die durch die Ge- 
rechtigkeit des Evangeliums überwunden und vernichtet werden 
musB. Sollen wir hier aufs neue sagen, dass es uns nicht im 
Sinne steht, Personen zu richten, dass es uns nur auf Characte- 
risirung der Sache ankommt, nicht als ob wir, die Beurtheilen- 
den, selber fehllos sei^x, sondern weil wir es als eine Sache un- 
seres Berufes achten müssen, unsem Bhck auf diese Erscheinun- 
gen zu richten? Darum viriederhdien wir: wie sehr die Frage 
des Amtes auch noch feinerer Durcharbeitung bedarf; wie sehr 
vor allem der Zusammenhang seines Begrifies mit der geschicht- 
lichen Entwicklung • der Kirdbe ins Auge gefasst werden muss : 



1) Zeitscbr. für Protest, und Kirche, von Tbomi^siua, Hofroann uncl 
Höfling 1850. XIX. 3, S. 166 flgd. 175, 
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jene moderne Ansicht, wenn «ie, wie man taagt, die allge- 
meinere werden will, ist ein Ettckfali in den Hierarchismus, 
Es ist freilich nicht Alles Hierarchie, was kurzsichtige Weltklug- 
heit und die Angst eines negativen Protestantismus dafür ausgiebt, 
aber deshalb wird Niemand behaupten wollen, es gebe in Wirt 
lichkeit keine hierarchische, d. L das Selbstleben der Kirche über 
das Leben Christi setzende Anschauungs* und Behandlun^sweise. 
Hier ist denn auch der Ort, die Rede auf jenen Übergang von 
Ohristlichkeit zur Kirchlichkeit zu wenden, dessen Unkenntnisa 
und Vernachlässigung der Facultät zu einem so schwer^i Vor- 
wurfe gemacht ist i). Gewiss, dieser Übergang ist nothwendig, 
sofern er bedeutet, dass das Ghristenthum nicht bei der blossen 
Innerlichkeit frommer Erfahrungen stehen bleibe, dass es reale 
Gestalt gewinne nach allen den Seiten hin^ in welchen das mensch- 
heitUche Leben sich äussert So wenig Christus nur ftir den oder 
jenen einzelnen Menschen ges^odet, so. gewiss er der Sohn Got- 
tes, das fleischgewordene Wort ist, dessen Leben als das Licht 
im Menschen leuchtet; so gewiss daher die ganze Menschheit sich 
in ihm und zu ihm geschafien fiihh, er das ewige £igenthuiiis- 
recht auf sie, sie den ewigen Zug zu ihm hat: eben so gewiss 
erfüllt den innersten und tiefsten Begriff der Kirche, die volle 
Wahrheit ihrer Katholicität nur diese lebendige Zusammengehörig* 
keit von Christus und Menschheit Die unveräusserlichen Ele* 
mente der letzteren sind daher auch eingebome Formen der Kir- 
che, Wollen wir mithin jenen Satz vom Übergang der Ohristlich- 
keit zur Kirchlichkeit festhalten : in keinem anderen Sinne werden 
wir ihn behaupten dürfen, als in dem, dass sie, diese Kirehlich- 
keit, die Frucht und Darstellung sei von dem Einleben der inne- 
ren Kraft des Evangeliums in die vorherbestimmten Formen des 
menschheitlichen Lebens. Nun ist zwar diese Einverleibung Christi 
in das Leben der Menschheit nach ihrer Kraft und Wesenheit voll- 
brapht, keineswegs aber ist si^ na^h allen Richtungen zur alles er- 
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Billenden Wirklichkeit hindurchgedrungen. Nur durch diese Un- 
terscheidung ihres ewigen Seins und ihres wirklichen Werdens 
schwindet die Gefahr, ein irgend wie empirisch gegebenes Kir- 
chenthum sofort für die Kirche selbst auszugeben, so falsch es 
auch auf der anderen Seite sein würde, einen vorhandenen Kir- 
chenkörper von der Kraft der ursprünglichen Wesöiheit der Kirche 
unbedingt auszuschliessen. Es hat deshalb der nüchterne, die 
Herrlichkeit des Evangeliums wie die Sündhafbigkeit und Be^ 
schränktheit der Welt gleich umfistösende Blick der altprotestanti- 
schen Kirche mehrere Sphären im Begriffe der Kirche festgestellt 
In der Besonderung von eigentlich so genannter Kirche und Kirche 
im weiteren Sinne, von unsichtbarer und sichtbarer erweist sich die 
Verschiedenheit ihres Wesens, wie es auf die ganze Mensch- 
heit und ihr ewiges Heil sich erstreckt, von jeder Ähnlichkeit 
mit einem Staatswesen, das immer nur auf die zeithche Be- 
schi^nktheit eines Volkes sich bezieht Eb^iso wird hierdurch 
die unerschütterliche Kalholidtät der Kirche verbürgt, wie die 
Bedeutimg der einzelnen Kirchen- und G^neindebildungen aner- 
kannt, worin sie, genöthigt, die Bäume und Zeiten der Ge- 
schichte zu durchwandern^ nach Maassgabe des gegebenen Ma- 
terials in der Mischung Frommer und Gottloser auf Erden irdisch 
sich gestaltet und entwickelt bis zum Tage der Scheidung und 
der neuen Schöpfung. Wer diese Unterscheidung übel ansieht 
oder gar preisgiebt, der stösst einen reformatorischen Grund- 
gedanken zurück, aus dem stets ein so reicher Strom erneuernder 
Frische und Gesundheit dem kirchlichen Körper zugeflossen ist 
Wir wissen wohl, es giebt einen Enthusiasmus, der nur an die 
unsichtbare Kirche appellirt und doch vergebens als gläubige 
Christlichkeit sich geltend machen will; aber eben so wenig ist der 
hierarchische Materialismus, der jene Unterscheidung verkennt, 
reale Kirchlichkeit Wie von dem Haupte, so müssen auch von 
dem Leibe die falschen Aufikssungen von Doketismus und Empi-- 
rismus ferne gehalten werden. 

Von di^em Gesichtspunkte her kann es nicht schwer fallen, 
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die Aufgabe zu bestimmen, welche eine äieologigche Faeulföt an 
dem Leben der Kirche zu erfüllen hat In einem Doppelten be- 
steht diese Aufgabe, Wie alles Wissen einen zweifachen Dienst 
an seinem Objecto vollziehen muss, einmal das urbildliche Leben 
desselben darzustellen, sodann den Verlauf zu entwickeln, worin 
es aus seinen Anfangen sich gebildet hat, so hat auch das theo« 
logische Wissen, das die künftigen Diener der Kirche zu ihrem 
Berufe vorbereitet, das doppelte Amt, einmal das volle und ganze 
Bild der Kirche zu zeichnen, dann aber dasselbe auch ans seinen 
Gründen und Quellen zu reproduciren im Leben des Wissenden 
selbst. Nach jener ersten Beziehung behauptet das theologische 
Wissen einen inneren und tiefen Zusammenhang mit der An« 
schauung von der Einheit der Kirche. Nicht, dass es die beson- 
deren Verkörpeningen derselben übersähe — - diess wäre ein leerer 
Idealismus- — wohl aber, dass es diese von der Madbt der Einheit^ 
die dem Wes^i d« Kirche eingeboren ist, umschlossen und ge- 
tragen erkennt. Die tiieologische Facultftt hörte auf, ein Zweig 
der Universität zu sein, sie würde zur Spedal* Schule herabsin- 
ken, gäbe sie diesen ihren Beruf preis, die Gedanken ihrer stu- 
direnden Glieder auf jene volle Totalität und Einheit zu richten, 
ohne welche man, wie überhaupt keine Wahiheit, so auch die der 
Kirche nicht zu verstehen vermag. — Wichtiger, weil umnittel- 
barer eingreifend, ist jene zweite Beziehung des theologischen 
Wissens, worin die Kirche in den Trägem ihres Amtes ihrer tieftten 
persönlichen Gründe sidi erinnert. Was hülfe es dem studirendoi 
Theologen, das Bild des Kirchenthums in vollgezeichneter Herr- 
lichkeit zu schauen und für dasselbe sich zu begeistern, wenn er 
an seinem eigenen Herzen nicht den Gang durchlebt hätte, der 
vom Bewusstsein der eigenen Sünde zur Er&hnmg der Gnade ftihrt 
und von da zur Heiligung des Lebens ? Wer will die Wahrheit des 
Christlichen, sein Hineinwachsen in das Leben der Menschlieit^ 
sein Eorchewerden begreifen, wer nicht an sich selbst erfohr, wie 
in ihm das Evangelium Gestalt gewonnen hat? Was Anderes 
wird dann ihm übrig bleiben, als die Glaubensgemeinschaft und 
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Gnadenanstalt der Kirche für ein Gesetzeswerk anzu0eliny sei es, 
wie in den Zeiten des Eatianalismus, als ein natürliches Gesetz, 
sei es, wie in den Zeiten todter Orthodqxie, als ein geschriebenes? 
Der Frocess ächter Kirchlichkeit beruht auf der Voraussetzung' 
des christlichen Lebensprocesses in dem Innern des Einzdnen. 
Wenn schon jeder getaufte Christ, um ein wirksames Glied der 
Kirche zu werden, eines Unterrichtes bedarf, der es ihm möglich 
macht, in eigenstem Glaubensbewusstsein die Gabe des ewigen 
Lebens, von der er in der Taufe ergriffen ward, selbst zu ergrei- 
fen und so ein lebendiger Stein am Hause Gottes zu werden: 
wie vielmehr muds dör künftige Leiter und Hirte der Gem^nde 
das Bewusstsein des Weges unveräusserlich in sich tragen, auf 
welchem seine Persönlichkeit sich dazu ausbildete, Yerktlndiger 
des EvangeHums, Bote der Versöhnung, Gehttlfe der Freude bd 
den Gläubigen 2u werden I So sind es vor allem die Träger des 
geistlichen Amtes, in welchen als in lebendiger Erscheinung und 
Wirksamkeit jener Übergang von Christlichkeit zur EarcUich- 
keit und damit auch der Zusammenhang von beidem sich voll- 
ziehen muss* Wir wissen also wohl, dass die Kirchlichkeit^ 
diese Form der Christhchkeit, nioht fehlen darf; aber wir wissen 
auch, 4ass die ächte Form aus dem Wesen selbst sidhi erzeugt 
In ihr, der Form, muss« die formgebende Macht selbst nodi sicht- 
bar sein; das ist ihre Schönheit^ ihre Tugend; saust; wird sie zur 
magischen Signatur« Auch hier ist mithin Christlichkeit und 
Kirchlichkeit nicht so zusammenfallend, wie man es gerne behauptet 
Gerade diess ist das Idealistische, wenn man trotz der überall sich 
aufdrängenden Umgebung einer in tausend Erscheinungen sich 
brechenden Wirklichkeit solch' eine unmittelbare Einheit von In- 
halt und Form annimmt; und will man ihr den ßchein der Ver- 
wirkhchung geben, so vermag man ed nur durch den Zwang und 
die Fictionen hierarchischer Mi^l. Wohl urständet die Kirche 
im ewigen Gedanken Gottes und seinem die Menschen schaffen- 
den Liebeswillen; darum li^gt in ihr eine objective Macht, die 
über den Mangel des Einzelnen, ihn bedeckend, hinausgreift; aber 



Digitized by 



Google 



48 I 

man küte sich vor der forphtbaren Täuschung, die sieh verhehlt, daw 
die Kirche, um zur wirklichen Erscheinung, zur unmittelbaren Lek- 
digkeit zu gelangen, den persönlichen Glauben der Emzelnen zur 
Bedingung hat, aus dessen Bewegung und Gemeinschaft siesidi 
hervorbildet. Die Kirchlichkeit ist und bleibt daher eine todte Fonn, 
eine unbrauchbare Schlacke, wenn sie nicht ihrer Christlichkei^ 
d. i. ihres gläubigen Anhangens an Christo sich erinneni wiU, von 
dem als dem ewigbltthenden Weinstocke (Joh. 15 , 1 fi.) sie tät- 
lich und stündlich ihr Leben nehmen muss* Und zwar UberBek 
man nicht, dass nach den Gesetzen der irdischen Weltentwicklun; 
ein Ganzes in seiner lebendigen und fSrischen Einheit nur dard 
Unterscheidung seiner Elemente sich behauptet. So muss andi 
gerade wenn das Ganze ded kirchlichen Lebens sich erhalten 4 
die Form der Kirchlichkeit von dem Gehalt der Christlichkeit be^ 
wusst sich unterscheiden, um lebendig auf ihn sich beziehen znköB- 
nen. Niemals darf deshalb unsere Kirchs das Wort ihres Bekennt- 
nisses^ vergessen, worin so kräftig auf den Unterschied von Kirche d 
heiliger Christenheit hingewiesen wird, auf den Unterschied objeciiver 
Form und des wirklichen Thuns der Gremeinde, in welchem dasLebcB 
aus Christo und in Christo offenbar wird i). Man halte es fest, dies(S 
Worty nicht um der Meinung Vorschub zu leisten, die aus dieser Stelle 
schliessen möchte, es sei die objective Form überhaupt bedeutungslos! 
wohl aber um einen starken reformatorischen Damm gegen die neoe 
katholisirende Strömung nicht leichtfertig preiszugeben. Schon red« 
Derselbe, der gegen uns streitend noch einen Übergang von der Christ 



1) S. Catechismus major. P. IL symb. ap. art. IIL p. 456 u. 457 ei 
Müller: „Wir sind gewohnt des Wörtleins E^ircbe, welches die Einraltigö" 
nicht von einem versammelten Haufen, sondern von dem geweiheten Hanse odtf 
Gebäu verstehen , wiewohl das Haus nicht sollt eine Kirche heissen ohn t^ 
darum, dass der Haufe darin znsammeqkommt ; denn wir, die lusammeii kov 
men, machen und nehmen uns einen sonderlichen Raum und geben dem o^ 

nach dem Haufen einen Namen darum sollts auf recht deutsch «» 

under Muttersprache heissen ein christliche Gemeine oder Sammlung oder » 
allerbeste und kläreste eine heilige Christraheit.** 
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lichkeit zur KirchKchkeit anerkennt, neuestens von einer verkehrten 
Entgegensetzung von Christlichkeit und Kirchlichkeit i), was die 
Gefahr nahe legt, jene noth wendige Unterscheidung gänzlich hintan- 
zusetzen. Noch ein Schritt weiter, imd die Christlichkeit wird von der 
Kirchlichkeit verschlungen sein. Wir aber wiederholen: unsere 
Protestation gegen diesen sich einschleichenden ßomanismus 
gründet sich nicht auf ein einseitiges Hervorheben von Christ- 
lichkeit als blosser Innerlichkeit; wir halten nicht minder 
auf die Äusserlichkeit der kirchlichen Form, und erkennen eben 
die Wahrheit imd den Segen beider in ihrem Wechselverlauf von 
Entäusserung und Erinnerung, in welchem beide sich von einander 
unterscheidend imd auf einander sich beziehend das Leben des 
Ganzen erhalten.« 

Entschieden weisen wir daher die Anklage zurück, als führe 
die Facultät ihre Studirenden „nur" zur Christlichkeit. Zwar 
wenn Christlichkeit und Kirchlichkeit unmittelbar Eines sein soll, 
so schliesst ja die Anerkennung , dass wir zur Christlichkeit ftih- 
ren, jene in sich, daäs auch die Kirchlichkeit durch uns ge- 
pflanzt werde. Doch diess bleibe zur Seite gestellt; wir sagen 
vielmehr: wenn all der reichliche Spott und Hohn, der über die 
Denkschrift ausgesprochen ward, die Glieder der Facultät nicht 
zu reizen vermochte: diesem Worte, das uns, wenn auch in 
der Form »des Tadels, das Lob nicht versagen will, dass wu- zur 
Christlichkeit führen, gelingt es, ims tief zu beschämen. WoUte 
Gott, dass es uns gelänge, alle, die uns sich anvertrauen, 
zur Christlichkeit, d. i. zur inneren Erfahrung des Lebens Chri- 
sti zu bringen und diese Erfahrung in das innerste Gewebe 
auch ihres wissenschaftlichen Bewusstseins zu senken I Ist es 
denn eine so leichte und geringe Sache, diese Leitung zur Christ- 
lichkeit, gegenüber der kargen Unterstützung, ja oft den Hemm- 
nissen, die in imseren Tagen immer noch durch Mangel häuslicher 
Zucht und Frömmigkeit vielfach bereitet werden? — Will man 
aber behaupten, unsere Arbeit beschränke sich nur auf persönliche 

1) Kliefoth acht Bücher von der Kirche S. 226. 
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Anregung und Belebung, sie habe kein Auge fllr die Kirch 
ihre Gemeinschaft und Haushaltung: so dürfen wir in freudigei 
Bewusstsein auf oflfenkundige Thatsachen hinweisen, die ein sol- 
ches Vorgeben widerlegen. Es ist thöricht, sich zu rühmen, aber 
man zwingt uns dazu. So sagen wir denn getrost, dass es i 
wesentliches Bedttrfiiiss des kirchlichen Lebens giebt, das nick 
von den Gliedern der Facultät nach dem Maasse ihrer Kräfe 
gepflegt werde. Nicht erst, wie man es sich so gerne vorstellt 
durch die kirchliche Strömung, die auch den Widerwilligen inii 
fortreisst, genöthigt, sondern in freier Liebe zum Reiche Gotte? 
haben wir gerne die Hand geboten, wo durch der Kirche Thiin 
und Zeugniss das Reich Gottes gebauet werden sollte. So ist m 
ter den Ersten aus der Mitte unserer Facultät der Blick auf die 
äussere Mission gerichtet worden in Tagen, wo noch wenig Ver- 
ständniss fiii* sie, wohl aber viel Spott und Widerspruch gegen sie 
laut geworden war; und, was für die ganze Stellung der Mission zur 
Kirche und Geschichte von höchster Bedeutung ist, man hat siel 
unter uns bemüht, ihre Fragen und Beziehungen auch in die Sphäre 
theologischer Betrachtung zu erheben. Von hieraus ist die Miß- 
sionsarbeit von Hermannsburg vor andern unterstützt und geg&^ 
vielfache Bedenken, die nicht etwa nur von der Welt her kamen 
gehalten worden. Überhaupt gerade die auf die Kirche unmit- 
telbarer sich erstreckenden Gegenstände hat die theologische Fa- 
cultät in ihren kirchenhistorischen, symbolischen, landeskircheB' 
geschichthchen , statistischen Vorlesungen umfassend und eingeheii'l 
behandelt. Wo in unserein Lande die Kirche theure Erinnerun- 
gen feierte, fehlte, was den Bremern und Stadensem am wenig- 
sten unbekannt sein wird, niemals die Facultät, um im Gefühlt 
des inneren Verbundenseins Zeugniss ihrer Mitfeier und Mitfreude 
abzulegen. In brilderhcher ununterbrochener Betheihgung sine 
die Pastoral -Conferenzen unserer Stadt und ihrer Umgegend von 
Gliedern der Facultät besucht worden, und wenn die grössere 
Conferenz zu Hannover Niemanden von uns sah, so lag hierbei 
keine Gleichgültigkeit gegen die kirchlichen Dinge , noch wenige? 
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eine principielle Abneigung gegen die dortige Versammlung zum 
Grunde, in der wir keineswegs nur eine Parteirichtung vertreten 
sehen , sondern es hinderten einfach die nächsten , unabweisbaren 
Anforderungen unserer Berufspflicht; denn diese machten es uns 
fiir die kurz zugemessene Frist emes Sommerhalbjahrs unmöglich, 
die Vorlegungen auf mehrere Tage zu unterbrechen, wozu doch 
die bisherigen Verkehrsverhältnisse unbedingt nöthigten. — Wir 
wissen wohl, wie so Viele das Bild vergangener Jahrzehnde, in 
denen theologische Wissenschaft und kirchliches Leben gerne sich 
vornehm von einander absonderten, bei sich herumtragen und zur 
Norm des ürtheils auch für die Gegenwart machen. Wir wissen, 
wie leicht der kirchlichen Praxis die Meinung erwächst, als stünde 
sie allein auf dem realen Boden der Kirche und als seien diejenigen, 
deren Wirken auf den Anbau der Wissenschaft geht, nur die erst Suchenr 
den, die zwischen Idee und deren Verkörperung haltlos Schweifen- 
den. Aber kein Vorurtheil und kein Verdammen wird uns, deren 
Amt es ist, Diener der Kirche zu bilden, die Überzeugung rau- 
ben, dass es nicht genüge, eine fertige Gestalt der Kirche nur zu 
zeigen und mechanisch zu überliefern, dass es vielmehr darauf 
ankonmie, in dem Geiste des werdenden Lehrers und Hirten die 
gewordene Erscheinung der Kirche auf ihre Gründe, auf ihr Wer- 
den aus den Kräften des heiligen Geistes und des Glaubens zu- 
riickzuföhren. Darum wird nicht bloss dem Studirenden, der von 
der Macht des specüisch christlichen Lebens noch nicht ergriffen 
ist, vielmehr auch dem, der bereits mit kirchlichem Gepräge die 
Universität betritt, jener Verlauf nicht erspart werden können, der 
bis zu den ersten Bedingungen und Elementen des christlichen 
Glaubens zurückleitet Wer in solcher Vorbereitung mit Treue und 
Freudigkeit die wissenschaftliche Anschauung seines künftigen Amts 
geübt hat, der wird, eingetreten in den Dienst der Kirche, in ihm 
nicht rathlos und wie ein betroffener Fremdling sich bewegen, 
wie natürlich es auch sein wird, dass die neue Stufe in der Wand- 
lung seines Lebensganges ihn mit neuen, überraschenden Eindrücken 
erfüllt Nicht spröde wird das conqr^te Leb^ der Kirohe d^m 
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geistigen Bilde gegenüberstehen, das ihm in seinem theologischcD 
Studimn vor die Seele sich gestellt hat, und es wird ihm mit 
nicht allzugrosser Mühe gelingen, die unzähligen und unberechen- 
baren Einzelfalle dieser unmittelbaren Wirklichkeit nach dem in- 
neren Gesetze der theologischen und kirchlichen Erkenntniss zu 
beherrschen. 

Man sieht, über unsere Arbeit an der Pflege der Chiistlicli- 
keit sind wir nicht Willens, die Richtung unseres Berufes auf Bildung 
%ur Kirchlichkeit zu versäumen. Wir vergessenes keinen Augenblick, 
dass wir zunächst nicht eine Theologenschule zu gründen, sondeni 
Diener des geistlichen Amtes vorzubereiten haben i); aber wir hoffen, 
es auch nie zu vergessen, dass wir in der evangelischen Kirche 
leben, in welcher die ernste Arbeit einer ethischen Ausgestaltung 
verlangt wird, um den Dienst des Amtes zu vollziehen, einer 
Ausgestaltung, die, so lange die Kirche in den Bahnen geschicht- 
licher Entwickelung läuft, theologisches Wissen verlangt als eb 
integrirendes Element für die Persönlichkeit eines Geistlicheii. 

Allerdings wäre es aber einer Facultät unmöglich, denjenigen, 
welchen sie zur Christlichkeit geführt hat, die Möglichkeit nach- 
haltiger practischer Einwirkung zu eröffnen, wenn sie nicht den 
geschichtlichen Moment wohl erkennete, worin die Kirche selbst 
sich befindet. Wir begreifen daher, wie die Frage über die ge- 
schichtliche Bewegung der Kirche in den gegenwärtigen Verhand- 
lungen hervorgetreten ist. Um sie von unserer Seite hier aufzu- 
nehmen, knüpfen wir an das Zeugniss eines unserer Gegner an, 
worin er ausspricht, dass ein l^eues sich vorbereite ^). Dieses 
Neue kann nichts anderes sein, als ein neuer Schritt, dem Ziele 
entgegen, welches der kirchlichen Entwicklung gesteckt ist. Wir 
erinnern daran, dass dieses Ziel die Herstellung wahrer und vol- 
ler Katholicität ist Nach zwei verschiedenen Seiten hin wird nun 
gegenwärtig dieses Ziel zu erreichen gesucht Wir sehen nämlich 



1) Petri, a. a. 0. S. 42. 

2) Wolff a, a, 0. S, 17, 
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die Bildungskraft, welche die Kirche jetzt erfasst hat, nach der 
Seite entweder riickbildender oder fortbildender Thätigkeit begrif- 
fen. In Wahrheit aber giebt es keinen eigentlich bildenden Trieb, 
der das eine oder andere Element schlechthin ausschlösse. Wohl 
wird besonders da, wo die Continuität der Geschichte durchbrochen 
ist, die Tendenz zunächst eine rückbildende sein müssen, aber eine 
solche, welche die fortbildende Macht in sich trägt und zu ihr 
drängt; und hinwiederum wird die fortbildende^ die von dem Be- 
dürfioisse eines gegenwärtigen Augenblickes anhebt, niemals, wo 
sie normal wirkt, eintreten, ohne aUe vorhergegangenen Bildun- 
gen in ihrer Erinnerung zusammenzufassen und darin die Bürg- 
schaft eines acht geschichtlichen Handelns zu gewinnen. Jetzt, wo 
es darauf ankommt, dass die Kirche nicht als ein zufalliger Haufe 
fromm Empfindender erscheine, nicht als eine Schule nur von 
Lernenden und Lehrenden, nicht als eine Hülfsanstalt politischer 
Zwecke, aber auch nicht selbst als politische Macht, dass sie viel- 
mehr ihr eigenstes und tiefstes Weseji frei offenbare, um weihend 
und erhaltend an den einzelnen Seelen sowohl wie in den ursprüng- 
lich geordneten Kreisen des sittlichen Lebens wirken zu können: 
jetzt ist es doppelte Pflicht ftlr sie, ihrer innersten geschichtlichen 
Bealität gewiss zu werden. Sie wird es, indem sie ihrer wahren 
Basis sich erinnert, indem sie auf das ihr vorgesteckte Ziel hin- 
ausblickt. Jene Erinnerung — das Wort in seinem tiefsten Sinne 
genommen, als erneuernde Kraft der Verjüngung aus dem alten und 
doch ewig lebendigen Wesen der Kirche hervor — vollzieht sie, 
indem sie zu ihrem geschichtlichen Ausgangspuncte zurückgeht 
Daher das Streben, das nach dem Grunde unserer Kirche, nach 
den ürbekenntnissen der reformatorischen Zeit zurückleitet Dieses 
Ziel aber schaut sie als die Gestaltung der Kirche zu einem in 
sich einigen, ganzen, freien, vom Staate nicht geknechteten, aber 
eben so wenig ihn knechtenden Organismus, im Zusammenklange 
ihres Glaubens mit der Wissenschaft, in Einigkeit ihres centralen 
Mysteriums mit dem Umkreis der sittlichen Gebiete. Wird nun 
jenes erste Element der Rückbildung fttr sich abgetrennt, so .zeigt 
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sich darin die fixirende Macht der Aüergeschichtlichkeit und ihrer 
repristinirenden Tendenzen; wird das Element der Fortbildung 
vereinzelt, so entspringt die Ideologie der UngeschichtUchkeit und 
ihres radicalen Thuns. Beides unterbricht den Lauf der Geschichte, 
verdüstert den acht historischen Sinn, lähmt das Handeln der Ge- 
genwart bald durch das Joch einer erstorbenen Vergangenheit, 
welches auf sie drückt, bald durch die Nebelbilder einer traum- 
haften Zukunft, welche die Wirklichkeit verhüllen und unkeimt< 
lieh machen. Gegen die Symptome nun jener repristinirenden 
ßeaction, die sich nur zu sehr ihr aufdrangen, hat die Facultat 
das Wort ergriffen. Aber man sagt, jene vermeinten Symptome 
seien eigentlich nur Phantome, die nirgends anders als in der £in< 
bildungskraft der Facultat existirten. Sehen wir daher zu, ob in 
den nach der Denkschrift zu Tage getretenen Verhandlungen wirk- 
lich ein Grund liege, der uns nöthigte, jene aufgezeigte Gefahr 
falscher Restauration fOr ein eitles SchreckbUd zu erklären. 

Es richtet sich hierbei die Frage vomehmHch auf die Con- 
troverse über den Character des 17ten Jahrhunderts. Man hat 
den Stellen der Denkschrift, welche diesen Punkt behandeln, un- 
wissenschaftliches Nachtreten allgemein befahrener Geleise, oder 
gar Entstellung des wahrhaft geschichtlichen Verlaufes vorgewor- 
fen^). Schon oben ist bemerkt, wie wenig es in der Aufgabe 
der Denkschrift hatte liegen können, ein vollständiges Gemälde 
jener Zeit aufzurollen; aber was dort eben nur angedeutet und da- 
durch dem Missverständnisse mehr ausgesetzt werden konnte: das 
müssen wir doch, was den Grundgedanken betriftt, auch hier fest- 
halten. Es ist die Überzeugung, dass in jenem Jahrhundert, im 
Ganzen und Grossen genommen und abgesehen von der näheren 
Theilung in seiue einzelnen characteristischen Zeitkreise, eine Un- 
terbrechung des geschichtlichen Verlaufes stattgefunden hat Der 
allgemeine Character jener Zeit ist, um jeden Preis eine fertige Gestalt 
der Kirche darzustellen. Darum beeilt man sich, das einmal Beste- 



1) Kliefptb a, fi, Q. 3. 26 flgpd. 
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tende, das oft nur zufallig oder durch den Drang ungünstiger Umstände 
Gewordene durch hinzugedachte Theorien oder durch Ordnungen, 
die den Schein organischer Gesetze an sich nehmen, für immer 
zu fixiren. — Gewiss Nichts wäre unbilliger, als wenn man diese 
Erscheinung nur aus persönHcher Schuld erklären wollte. Natur- 
gemäss musste nach den gewaltigen Erregungen der ersten BLälfbe 
des 16ten Jahrhunderts eine Ermattung eintreten. Noch mehr; 
nicht bloss ein geschichtliches Naturgesetz, vielmehr einen sittii- 
chen Vorgang erkennen wir darin, dass nach den schöpferischen 
Trieben der ersten frischen Zeit die Kichtung auf Erhaltung des 
errungenen Besitzes sich wandte. Dazu kommt weiterhin das besondere 
historische Ereigniss, dass durch die neu auflebende Reaction der 
kathoUschen Kirche, vor allem durch die mächtige Gegenwirkung 
des Jesuitismus , die der Gemeinschaft der Evangelischen den 
Character als Kirche streitig machen wollte, ein Streben entstehen 
musste, die Form kirchlicher Existenz unter jeder Bedingung zu ge- 
winnen. Und endHch wirkte im letzten Grunde, leider nicht in der 
ganzen Energie eines klaren Bewusstseins, überhaupt die Frage 
nach dem Verhältniss von Reformation und Kirche. Es machte 
sich immer dringender die Aufgabe geltend, die reformatorischen 
Principien mit der Überlieferung der Kirche innerlich zu ver- 
knüpfen. Hatte doch an ihre Lösung schon Melanchthon die be- 
sten Kräfte seines Lebens gesetzt; erzeugte sie doch, freüich gerade 
hier ihrer selbst nicht völlig bewusst, eines der innersten Motive 
ftir die Streitigkeiten über das Sacrament. Aber Niemand wird 
behaupten wollen, diese Aufgabe sei bereits in jenen Tagen gelöst 
worden. Warum ist diess nicht gelungen? Ja vielmehr, warumhat 
sich der edle, innerlich so reiche Leib der lutherischen Kirche bereits 
nicht allzulange nach den Tagen Luther's, wenn auch damals noch 
nicht förmlich ausgesprochen imd gleichsam officiell, unter das 
Joch des Territorialsystems beugen müssen ? Denn dass diess ge- 
schah, ist ja doch nimmermehr ein Grund i), sondern nur ein 
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Symptom der schwach gewordenen Kirche. Weil der Berührungs- 
punkt nicht gefimden wurde, worin Lehre und Leben sich durch- 
drang; weil, wo er gefunden ward, diess nur auf einzelne Seelen 
und kleinere Kreise Macht ausübte, nicht aber auf das gesammte 
Dasein und Thun des Volkes. Wir übersehen hierbei nicht, dass die 
Lehre (abgesehen von ihrer wissenschaftlichen Fassung) vermöge ihres 
idealen Gehalts immer einen Vorsprung vor der schweren Wirklichkeit 
des Lebens hat und dass das Streben, die letztere ganz mit der Reinheit 
der ersteren zusammenfallen zu lassen, nur aus der Mitte von Sekten 
und aus dem .Geiste der Schwärmerei hervorgehen kann. Wir erin- 
nern uns nicht minder, welch' ein schwieriges , ja man möchte wohl 
sagen, fast undurchdringKches Material die politischen und socia- 
len Verhältnisse Deutschlands der bildenden Kraft des reformatori- 
schen Gedankens entgegensetzten. Aber zwischen dem irrationalen 
Reste, der während des geschichthchen Verlaufes stets zwischen Wahr- 
heit und WirkUchkeit bleibt, und zwischen dem damals bestehenden 
Widerspruche zwischen dem Principe des rechtfertigenden Glaubens 
und der wirklichen Gestalt des Volkes, das als ein christliches postu- 
lirt ward und dieser Anforderung doch so wenig entsprach, ist noch 
eine grosse und an sich nicht nothwendige Kluft. Nicht wir legen uns 
diese Erscheinung der Kirche zurecht; man höre nur auf das Zeugniss 
der schmerzlichen Klage, die schon Luther über den Mangel an Kir- 
chenzucht ausgiesst und wie er darin den offenen Schaden empfindet, 
welcher die Lebenskiilftie der Reformation nicht zu ihrer vollen 
Entfaltung kommen lasse. Wohl ist in jenen Jahren im Vergleich 
zu vorigen Zeiten Vieles geleistet worden auch für das Leben der 
Gemeinde und dessen Pflege. Einen Beichthum practischer Weis- 
heit haben unsere Väter in den von ihnen gestellten Kirchenord- 
nungen niedergelegt; und es wohnt diesen letzteren in der That eine 
noch nicht einmal genug gewürdigte Bedeutung fllr die Culturge- 
schichte unserer Nation inne. Denn unvergessliche Vorbilder sind sie, 
aus denen Sinn und Kraft geschöpft werden kann, um eine der wesent- 
lichsten Aufgaben unserer Kirche zu erfüllen, christliche Charactere 
zu bilden aus dem frischen Stoffe deutschen Volkslebens. Aber 
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nur zu bald wurden jene Ordnungen bloss zur Norm äusserer 
gottesdienstlicher Ordnung und kirchenpolizeilicher Zucht in der 
Weise gesetzlichen Statutes gemacht; und unter dieser formellen, 
dem büreaukratischen Style sich nähernden Handhabung verloren 
sie ihre unmittelbaren auf die Person wirkenden Motive der Dia- 
konie. So ward es nicht erreicht^ das Volk zur eigentlichen Ge- 
meinde zu erheben, und damit war eine der Grundlagen für die 
volle Wirklichkeit kirchlichen Lebens sehwach geworden. Ent^ 
weder ward die Gemeinde nur als der erst zu verarbeitende 
StoflF aufgefasst, als eine Sammlung von Katechumenen , die ein 
Gegenstand pädagogischer Behandlung werden sollten, in that- 
sächlichem Widerspruche mit der neu gewonnenen Erkenntnis^ 
von der Earche als der Gemeinschaft der Heiligen; oder man 
sah in der eigentlichen Gemeinde nur ein Häuflein erweckter See- 
len, eine Gemeinde in der Gemeinde, fllr welche man die kirch- 
lichen Ordnungen indifferent erklärte, im Widerspruche mit der 
nicht minder zugestandenen Wahrheit von dei: Nothwendigkeit 
fester Organisation und Gontinuität . So konnte die Freiheit und 
eigenthUmliche Selbstständigkeit der Kirche sich nicht entfalten« 
Daher die vorwiegend dialektische Auffassung des Sacraments^ 
Streites, die Vernachlässigung der tiefen Gedanken Luth er' s, die 
er über das Sacrament ausgesprochen, und die doch nicht bloss 
eine speculative, sondern auch kirchUche Bedeutung haben; daher 
überhaupt die mangelhafte Einsicht in den innem Zusammenhang 
von Sacrament und Kirche. Daher die vorwiegend scholastische 
und intellectualistische Behandlung der Theologie, das Operiren 
mit Begriffen, die von der unmittelbaren Erfahrung des Gewissens 
losgerissen waren. Daher das Verkennen der von Luther gleich- 
falls so stark vertretenen Nothwendigkeit, das geistliche Priester- 
thum zu üben, das einseitige Hervorheben des geistlichen Mi-* 
nisteriums und seiner Auctorität, und dabei doch die Unfähigkeit, 
die Herrschaft des politischen Princips über die Kirche abzuwen- 
den, ja vielmehr die innere Neigung und Wahlverwandtschaft mit 
demselben. Daher der heisse Kampf Joh. Valentin Andre ä's 
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gegen Scholasticismiis , HierarchismuB und Cäsareopäpigmus. Dar 
her das treue Rufen Johann Arndts, dieses nooh lange nicht 
genug erkannten Zeugen, gegen die falsche Sicherheit, die sich 
auf ererbte Güter verlässt, statt um die Gewisshett des eigenen 
Heils zu rmgen; daher sein Widerstreben gegen eine atovaistische 
Stellung der Lehranctoriiät, welche die Fülle des kirdiüchen Le- 
bens nicht begreifi;, sowie sein Bemühen, eine lebendigere An-* 
schauung des Sacraments geltend zu machen; denn nicht ein Dogma 
nur sieht er darin, scmdem es sind ihm die Beziehungen des neu- 
testamentlichen Mysteriums zum Leib der Kirdie, wie zu dem 6e- 
heimniss chri^dier Persönliehkeit klar aufgeschlossen* Daher der 
Wählspruch, der gegenüber den drohenden Gefahren Üusserlioher Ge- 
setzlichkeit wie aus den innersten Lebenstiiel>en der Kirche heraus, 
gleichsam aus Anregung des heiligen Geistes geboren ward : „in neces- 
sariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus Caritas''—^ ein Spruch, der das 
überlieferte Lehrerbe allerdings nicht lockern^), der es aber in die 
Tiefen urspriüiglicher Glaubenserfahrung zurückführen und dadurch 
wirksam machen wollte. — Der verderbliohe Einfluss des dreissig- 
jährigen Kjieges auf die kirchlichen Zustünde ist bekannt. Man 
weiss , wie es nach seiner Beendigung galt^ ein zerrüttetes und 
verwildertes Volk wieder zu bauai. Gleicherweise stimmen wir 
mit der Behauptung überein, dass von zwei S^ten her dieser 
Aufbau untemonmien werden musste, einmal durch die Aucto- 
rität des Gesetzes, durch das Wiederaufrichten kirchlicher Ord- 
nungen, sodann durch die freie belebende Einwirkung persönlicher 
Gkubenskrafi. Auf wachem dieser beiden Elemente aber der 
hauptsächlichste Nachdruck hatte liegen müssen, das soHte von 
niemand bezweifelt werden; von jeher wird daa Verlorene durch 
die Stimme des Evangeliums gesucht, erreicht und zurückgeholt, 
und dasselbe Evangelium ist es, welches das Gesetz und seine 
Ordnung bestätigt und erftQlt. Diess war der Smn, worin gegen- 
über den beiden Extremen todter Orthodoode und scbwarmgei- 

t) 8. Evangel. Kircheosoii 1864. Nr. M. 
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steriscbien Enthusiasmus , schon die Theolpgen der Bostocker 
Schule gearbMtet hatten^ di^ Grpssgebauer, Schröder, 
Tarnov, Müller, Quistorp* In solchem Berufe trat Spener 
auf, an die Stelle äusserliöher Gerechtigkeit die wahre Gerechtig- 
keit des jBvaogeliums au&Urichton, Barche und Volk wieder in ein 
innerem Verhältniss zu einwder zu bringen^ Grosses ist diesem 
theuem Manne attch verliehen worden. Erneuernd hat sein Zeug- 
niss auf das Leben der Kirche und des Volkes gewirkt; ftlr jeden, 
der sehen wollte, hat er die Lebensgrundlagen der Kirche sichtbar 
gemadit Dennoch, es ist wahr, gelang es nicht, die voUe Ei- 
nigung der objectiren und subjectiven Elemente, mithin die To- 
talität des kirchlichen Wesens zu gewinnen. Niemals aber wird, 
trotz den in neuester Zeit wiederholt dagegen aufgebrachten In- 
stanzen, der unbefangene Spruch der Geschichte es verschweigen, 
dass eine Hauptsdiuld dieses Misslingens bei den Vertretern der 
objectdv- kirchlichen, nach der gewöhnlichen Bezeichnung, der or- 
thodoxen Eiehtung zu suchen ist« Nicht zwar deshalb ^ dass sie 
ttb^haupt das Becht der Ob jectivität behaupteten^ sondern weil 
flie es in einer Art und Weise vertraten, welche einsdtig und m-* 
gensinnig die eimual eingenommene Stellung bel^ianptete. Indem 
jene Yartreter der Orthodoxie sich weigerten, die Vorschläge 
und Eiurichtang^ait Spener's, die auf Eriveckung persönlichen 
Glaubenslebeni»^ ab^weckten, mit den Ordnungen der Kirche iöner- 
lidi zu verbinden und den Blick über die sonderliche Gestaltung 
des territorialen und localen Kirehenwesens auf die Entwickelun,- 
gen und Ziele des Reiches Gottes zu leiiken: so musste freilich 
eine Isolirung der gläubigen Innerlichkeit von dem objectiv ge- 
stalteten Leben der Kirche elatreten, die Spejier nimmermehr 
gewollt hat* Da musste es geschehen, dass die Elemente der Kirche 
sich zersetzten. Denn sind Auctorität der Kirche und private 
Darstellung christlicher Glaubenserfahrung von einander gebrennt, 
so ist keine fElr sich i^diig, das öffentliche Leben zu durchdringen. 
Dann aber muss die Kirche aufhören, öffentliche Macht zu sein. 
Mühsam und nur äusserlich durch die organisirende f o|in des 
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Staatswesens gehalten, dem sie mechanisch eingeftigt ward, ohne 
es beseelend zu durch walten, ist sie daher entweder nur die Bedien- 
stete des Staats geworden, oder hat die Neigung empfangen, sich 
in eine Menge einzelner frommer Gemeinschaften, die auf das Reich 
Gottes warten, zu zersplittern. War aber nicht hierdurch die Cul- 
turwelt aus dem Kreise des Heiligen wie hinausgestossen, nicht fast 
gezwungen, von religiösen Motiven abzusehen, sich aus sich selbst 
zu entwickeln , absolute Geltung in Anspruch zu nehmen, und in 
jeder Sphäre der Wissenschaft und Kunst, des öffentlichen und 
Privatlebens eine autonome Stellung einzunehmen? Unter der Herr- 
schaft dieser absolutistischen Weltanschauung, die in der Hülle bald 
des Despotismus bald des Bädicalismus doch denselben innersten 
Kern birgt, befinden wir uns gegenwärtig noch vielfach; freilich 
bereits auch nicht wenig durch das immer stärker werdende Be- 
wusstsein angefasst, wie diese absolutistische Weltansicht sich er- 
schöpft hat, wie sie unvermögend ist, das wirkliche ßedürfiiiss zu 
befriedigen^ das Leben wahrer Freiheit zu ordnen. 

Wie ungerecht ist es daher und welche Vermischung wahrer 
und falscher Sätze , wenn die bew^enden Mächte des 17ten 
Jahrhunderts, wie geschehen ist ^) , als nomistische und antino* 
mistische bezeichnet werden, als gäbe es nur diesen Gegensatz 
und nicht auch den zwischen Gesetz und Evangeliuml Nicht 
auf antinomistischer Seite steht ein Andrea, ob er auch die 
alchjmistischen Bestrebungen seines Zeitalters gekannt, ein Arndt, 
weiin er auch die Schriften eines Weigel nicht unbenutzt gelassen 
hat, ein Spener, wenn er auch die Anregungen durch den La- 
badismus nicht läügnet. Sie alle sind vielmehr Überwinder der 
Schwarmgeisterei, indem sie den dunkeln Drang derselben durch 
das Licht des Evangeliums erhellten, und eben darum sind sie 
auch die vollberechtigten und geweihten Kämpfer gegen jede starre 
Orthodoxie. Die bekannte äusserliche Verbindung von Thomasius 
mit dem Pietismus hat freilich die geschichtliche Auffassung der 



1) Kl^efoth a.a.O. S. 20; 
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kirchenreehtlichen Systeme oft geiüug auf falsche Fährte gefleitet und 
zwischen dem Temtorialsystem und dem Pietismus einen innem 
Zusanunenhang angenommen; in Wahrheit aber sind Spener und 
alle, die in seinen Fussstapfen gehen, Gegner jenes Systems. 
Wohl aber liess es die Orthodoxie an sich konmien, oder vielmehr 
sie eilte ihm, dem Zuge einer inneren Verwandtschaft folgend, wilHg 
entgegen; und wenn jenes System endlich ganz in den Dienst des auf 
sich selbst gestellten, d. h. absoluten Staates trat, so trug daran 
nicht die geringste Schuld der widrige Eindruck der vorzugsweise 
von der Orthodoxie gepflegten theologischen Controversen , die 
störend in das bürgerliche Leben griffen. Möge der Geist der 
Kirche, Er, der keine abstracte Idee ist, sondern der heilige Geist 
in schöpferischer und erhaltender Macht, Er, der tausend erweck- 
ten Seelen das Siegel der Gotteskindschaft aufgedruckt hat, möge 
Er das in den gegenwärtigen Verhandlungen gesprochene Wort 
vergeben, es^ verhalte sich Spener zu der lutherischen Kirche wie 
ein exotisches Gewächs i)l Das ist freilich die unabweisbare, 
sich selbst richtende Oonsequenz einer Anschauung, die immer 
, nur von der Gestalt der Earche zu reden weiss und gar wenig die 
Macht des persönlichen Glaubens, aus dessen Gemeinschaft die Kirche 
wird, hervorhebt, einer Anschauung, die im Widerspruche mit der 
eigenen sonstigen Vorstellung von der Kirche, ihrem grossen ge- 
schichthchen Gange, ihrer Vollendung, auf die gehoff); wird und die 
also doch die Möglichkeit einer Entwicklung verlangt, zuletzt doch im- 
mer nur bei der Bemühung anlangt, die einmal gewordene Particularilät 
jeder einzelnen Kirchengestalt um jeden Preis zu conserviren; Muss 
nicht eine solche Betrachtung auf diesexh Wege bald dahin kommen, je* 
nen grossartigen Satz unseres Bekenntnisses preiszugeben, dass zur 
Einigkeit der Kirche nur Einstimmung ttber die evangelische Lehre, 
nicht Einförmigkeit der Kirchengestalt gehöre? Muss sie nicht 
in den verschiedenen kirchlichen Typen desselben Bekenntnisses 
trennende Scheidewände erblicken? In der That, bei allem 
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Scheine der Kirchlichkeit giebt es keine pro&nere Betrachtung des 
kirchUcben Lebens, seiner Gesetze und Ekttwicklungen, als diese; 
denn es heisst, die gesdiiehtlichen und besondem Weltformen, in 
welche sich die Kirche allerdings einzuleben hat, zu denmaassge- 
b^nden Normen der kirchlichen Entwicklung selbst machen ; es heisst, 
den Geist der Earche, wie er immer wieder aus dem Evangelium 
sich zu erzeugen hat, dem Stoffe der Welt unterthänig machen. 

Es bleibt mithin bei dem Satze, dass in dem 17ten Jahrhun- 
dert eine Unterbrechung des geschichtlichen Lebensprocesses statt- 
gefunden , dass jene an sich richtige Tendenz zur Erhaltung und 
geschichtHchen Fixirung des Grewonnenen in Erstarrung mid iso- 
lirende Beschränkung sich verkehrt hat Es bleibt bei dem S pe- 
ner' sehen Satze, dass die Reformation zunächst vorzugsweise hia- 
sichtlich des Lebens „stecken gebhebeu" sei; und wie sehr auch un- 
ter uns Bemühungen wieder auftauchen, die Carpzov'sche An- 
scihauung seiner eigenen- Zeit zu erneuern, wie sie in aller Naive- 
tät schon in dem Titel einer von ihm . ausg^angenen Schrift sich 
ausspricht „de florentissimo statu nostrae ecclesiae" : an dem Ge- 
samnlturtheile der Geschichte werden sie nichts Wesentliches än- 
dern, mögen sie auch im Einzelnen hie und da berichtigen, die 
bona ßdes der orthodoxen Streiter ans Licht stellen, das an sich 
gültige Eecht objectiver Ordnungen vertheidigen und die Einsei- 
tigkeiten auch der evangelischen Kämpfer dem Nichts verschonen- 
den Gerichte der Geschichte prdsgeben. Einer Geschichtsbetrach- 
tung, die für Speney's Bichtung nur den Namen des Antinomismus 
übrig hat, thut ma« wahrlich nicht Unrecht, wenn man sie eine 
im üblen Sinne des Worts repristdnirende heisst Ihr bleibt der- 
jenige Moment in der Vergangenheit das Urbild der Kirche, da 
diese den Schein einer -fertigen Gestalt zeigt. Nicht wülkührlich 
hat darum die. Denkschrift den Ansatzpunkt fiir ihre geschichtliche 
Andeutung bei dem 17ten Jahrhundert genommen; die traurige 
Nothwendigkeit der Sache zwang dazu. Wohl also sind wir darin 
mit unsem Gegnern einig, dass eine acht geschichtliehe Entwick- 
lung (zu Einem Theile) auf einer rückbildenden Thädgkeit beruht ; 



Digitized by 



Google 



6S 

aber diese Bilckbildahg wiederholt nicht die abgesehlossene Fonn 
des Products, die nur durch Zwang des Gesetzes liberKefert wer* 
den könnte, sondern auf die Ejraft des producirenden Thuns selbst 
geht sie zurttck. Unser Ansatzpunct ist nidit der mit der Sanction 
menschlicher Gesetze umkleidete Bau der Kirche, der auf dem 
fiirwahr nicht unbeweglichen -Grunde des Kirchenstaatsrediits ruht, 
sondern er greifk zurück auf den unwandelbaren Grund des re- 
formatorischen Bekenntnisses, und sein Ziel sieht er darin, die-^ 
sem Bekenntnisse, wie es Kirche und Glaube, Uberiieferung und 
eigene Erfahrung innerlich v^tnüpft, einen freigeborenen geschieht« 
liehen Körper im Leben der Maischheit zu verschafS^n« Die Zeit 
fiihlt ein Bedttrfinss nach kirchlichem Halt; und hier eben ist es 
unsere festeste Überzeugung, dass dieser Halt nicht durch die Ini*« 
tiatdve des nomistischen, sondern des evangelischen Elementes ge- 
ftinden werde. So wenig das antike Heidenthum durch den Ju- 
daismus hat hindurchgehen müssen, um bekehrt zu werden, so 
wenig wird das moderne Heidenthum nur durch die objective 
Auctorität des kirchlichen Gesetzes ttberwund^i werden. Die freie 
evangelische Verkündigung ist es, welche die Herzen zur Busse 
und zum Glauben ruft. Ja je raffinirter die heidnische Gesinnung 
ist, je inniger sie gerade in unsem Tagai mit den feinsten Fäden 
des Geisteslebens sich verwebt hat, desto unwirksamer bleibt die 
blosse Ausserlichkeit des Gesetzes, desto mehr muss das Evange- 
lium die Macht seiner Wunder ofienbaren. Heben wir aber hier- 
durch Gfesetz, Auctorität, Amt etwa auf? Nein , das Alles richten 
wir auf. Wir richten es auf, indem wir auf die Nothwendigkeit 
zeigen, dass es sich erkenne aus seinen Gribiden persönlicher 
Hingabe, innerlichen Glaubens, dienender Liebe. Darum hat die 
Denkschrift so sehr beklagt, dass der Euf zur inneren Mission ei* 
nen so abstossenden Widerhall in dem Lager ^r gegnerische^ 
Kichtung erfahr^i hat, um so mehr, da es den Anschein haben 
mnsste, dass nicht etwa Unklarheiten, die der inneren Misston, wie 
sie unter uns sich gestaltete, anklebten und zum Theil vielleicht 
uocli ankleben, abstossend wirkten, dass vielmehr der Sinn der 
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inneren Mission selbst es war, cler mit Bangigkeit um die Aucto- 
rität des Amtes erfüllte , der selbst da Bedenken zu erheben 
trieb 1), wo, wie unter der Leitung von Lohe, an kein Erwei- 
chen confessioneller Strenge, an keine wirkliche Verletzung des 
Amtes zu denken war. Es lässt sich heut zu Tage das eingebo- 
rene Recht der Vollmacht nur in dem Di^iste selbstverläugnen- 
der Liebe wirksam und geltend machen; sonst wird das höchste 
Recht zum höchsten Unrecht Man vergesse nie den heiligen 
Doppelsinn Agb Wortes diccxopfa* Es ist Amt und Dienst zugleich, 
erhakendes und belebendes Thun. Wie nun die Zeiten und Ge- 
schlechter in solidarischer Ebftbarkeit unter einander stehen und 
spätere die Sünden der vergangenen zu sühnen haben, so wolle 
man heut zu Tage nicht übersehen, dass einer Zeit, welche die 
Auctorität vielfach dadurch missbrauchte, dass sie versäumte^ recht 
zu dienen, nicht geholfen wird durch die nur gesetzliche Wieder- 
auMchtung jener Auctorität, sondern dass nur durdi das willige, 
opferbereite Werk anspruchlosen Dienstes die Augen der verfin- 
sterten Welt wieder geöffiiet werden können für die wahre Herr- 
lichkeit des Amtes. 

In jener abseitigen Begünstigung nun d^s nomistischen Ele- 
mentes, in jener Verkennung des evangelischen, das mau von dem 
in kritischen Zeiten sich hnmer regenden Treiben der Schwarm- 
geisterei so wenig zu unterscheiden weiss, liegt allerdings eine 
Wiederkehr der Wege des 17ten Jahrhunderts. Diese Rückkehr 
aber ist um so schädlicher, je bedenklicher es überhaupt ist, das 
Verfahren einer vergangenen Zeit auf eine spätere zu übertragen. 
Eine Kirchlichkeit, die auf einer blossen Restauration beruht, ist 
innerlich unwahr. Sie gewinnt vielleicht einen augenblicklichen 
Erfolg, einen scheinbaren Sieg in der gährungsvoUen Strömung 
dner experimentirenden Zeit; aber nur um so plötzlicher wird ihr 
hohles Gebäude der Nachahmung von einem folgenden Ruck zer- 
trümmert werden. Dann aber droht eine um so viel grössere 
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Gefahr der Verwirrung, je mehr die an sich wahren 8ätze von 
Auctoriiät und Oontinuität durch die äusserliche Art, wie man sie 
behauptete, dem Misstrauen und der Verkennung ausgesetzt gewe- 
sen sind. 

So kann also die Herstellung der Kirchlichkeit nicht allein 
auf rUckbildende Thätigkeit sich gründen, sie muss auch durch eine 
fortbildende bedingt sein. Freilich kann auch auf diesem Wege 
geirrt werden und ist mannigfach geirrt worden; kein kleiner Eaum 
hat sich hier geöffiiet für Enthusiasmus und Badicalismus, der die 
geschichtlichen Grundlagen für gering achtete und, um das nahe 
scheinende Ziel zu ergreifen, die sichere Basis der Wirklichkeit ver-» 
liess. Man lässt uns merken, dass auch wir mehr oder minder 
auf diesen irrigen Bahnen wandeln. Das ist die Ideologie, der 
wir huldigen, die Kirche der Zukunft, an deren Bau wir arbeiten 
und dadurch die gegenwärtige, zu deren Pflege unser Amt uns 
ruft, zertrümmern sollen ^). Ob dieser Vorwurf mit Kecht uns 
treffe, mögen die folgenden Bemerkungen zeigen. 

Die Nothwendigkeit einer Fortbildung, die Zukunft der Kirche 
ist von keiner Seite geläugnet. Was dieser Zukunft Inhalt sei, 
darüber kann, wie schon früher gesagt, im Allgemeinen kein Zwei- 
fel walten; denn es ist ausgesprochen von dem, der das A und das 
O ist, von dem Haupte der Kirche selbst. Es ist die Vollendung 
dessen, was von Anfang an in Christi Kraft und Namen vorhanden 
war; es ist die Einheit imd Gemeinschaft seiner Jünger, aller Gläu- 
bigen (Joh.l7, 20. 21); es ist die Sammlung der Kinder Gottes als 
Einer Heerde unter Ihm, dem Einen Hirten (Joh. 10, 16). In diesem 
Sinne hat sein Apostel die schon gegenwärtige Einheit der Kirche 
bezeugt als die Einheit des Leibes und des Geistes wie der Einen 
HojSnung, als die Einheit des Herr^, des Glaubens und der Taufe, 
als die Einheit der alles regierenden, durch waltenden, erfüllenden 
Gottesgemeinschaft (Ephes. 4, 4, — 6) ; als das eigentliche Ziel aber 
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hat er das Hinangekommensein zu einerlei vGlauben und Erkenntniss 
des Sohnes Gottes ausgesprochen, das Ausgereifiteein zum vollkom- 
menen Manne, der da sei in dem Maasse des vollkommenen Alters 
Christi (Ephes. 4, 13). In dieser Erkenntniss ruht die Kirche von 
ihrer Arbeit aus und ist seUg in ihrem ewigen Besitze. Nichts 
ist nun gewöhnUcher, als dass der unverrUckt auf das Ziel hin- 
schauende BHck dasselbe wie durch optische Täuschung sich nä- 
her glaubt, als es ist, und eben daher entsteht der Enthusiasmus) 
das ist: das Betrachten, Wollen und Wirken unter dem Eindrucke der 
Illusion, welche die fernen Umrisse der Vollendung für unmittel- 
bare Wirklichkeit hält. Aber es ist wahrlich auch nichts Gerin- 
ges, das Ziel selbst nicht aus den Augen zu verheren; es ist ßab- 
bathserquickung und Sabbathsfeier, in dem Drucke gegenwärtiger 
Arbeit das Herz an der Gewissheit der kommenden Vollendung 
zu weiden; Kräfte des Lebens strömen von solcher Aussicht, wenn 
die Hände an dem zähen Stoffe der Wirklichkeit ermatten wollen. 
Es gehört emfach zur Christenpflicht und Christentugend, diese 
„Hoffnung des Berufes" aufrecht zu erhalten. Sie lässt sich gerne 
Ideologie schelten, diese Hoffnung, die Eines ist mit dem Glauben 
an die Einheit der Kirche; sie tröstet sich, dass dann überhaupt 
das Kicht-Z weifein an dem, das man nicht sieht, unter die An- 
klage der Ideologie fällt. Aber nicht bloss dieses Halten an der 
Hofl&iung ist keine Ideologie; auch diess nicht, wenn man glaubt, 
das der Kirche eingebome Wesen der Einheit werde einst die ge- 
genwärtige, durch Mächte der Welt mitbedingte Zertr^mung über- 
winden; Ideologie ist nur da, wo man die geschichtlichen Ele- 
mente und Bedingungen durchaus übersieht, wo man niclit wis- 
sen will, dass die Kirche, um ihre weltgeschichtliche Bestimmung 
zu erfüllen, durch jene Mächte sich hindurch bewegen muss. Es 
haben diese historischen Elemente und Potenzen in und an der 
Kirche ihr gutes, aber allerdings auch nur ihr relatives Reckt; sie 
haben im organischen Wachsthume der Kirche die Verbindungs- 
und Vermittlungsglieder werden sollen, unter welchen das kirch- 
liche Leben zu seinem Ziele hin sich entfaltet; durch die Sünde 
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der Menschen sind sie freilich nur zu oft auch Heerde von bit- 
tem Kämpfen geworden. Nicht menschliche Meinung und Will- 
kür also ist es, sondern die truglose Verheissung des Herrn, wel- 
che uns bekennen heisst, dass der Kirche Zukunft die Offenbarung 
ihrer Einheit sei. Gewiss noch sehr wenig ist damit gesagt, ausser 
denen gegenüber, welche die Zerspaltung der Kirchen als ein un- 
abänderliches geschichtliches Fatum betrachten, dem sie eigentlich 
mehr willig als widerstrebend sich unterwerfen, nicht bedenkend, 
wie darin das alte ethnische Princip der Sonderung unter neuer 
Form wiederkehrt und wie wenig der Schöpfer der Kirche geehrj 
wird, wenn man ihm zwar den Gedanken zuerkennen muss, dass 
er die Einheit der Kirche gewollt habe, aber nicht die Kraft, die 
Untreue der Menschen zu besiegen. Eine umfassende Betrachtung 
der hierher gehöi'enden Puncte verlangt vielmehr, dass wir dar- 
auf sehen, wie sich in einem gegebenen Momente der Entwicke- 
lung die Kirche zu dem Princip ihrer Einheit verhalte. Diese 
Betrachtung wird zeigen, dass an verschiedenen Orten sehr ver- 
schiedene Aufgaben entstehen. Und hier ist die eigentliche 
Stelle, wo es Noth thut, vor Ideologie zu warnen, zu mah- 
nen, das Yerhältniss von Idee und Geschichte, von Ziel und Ge- 
genwart scharf ins Auge zu fassen, weder ängstlich und m Men* 
Bchenfurcht sich zu weigern, dem Bedlirfiiisse eines geschichtlichen 
Augenblicks zu genügen und ihn so durch feige Schwäche ftir die 
weitere Entwickelung unfruchtbar zu machen, noch leichtsinnig auf 
einen gegenwärtigen Punct eine Last zu legen, die er noch nicht 
tragen kann und ihn dadurch von einer zwar langsameren, aber 
reichen Zukunft abzuschneiden. Wenn daher von einem unserer 
Gegner die Verhandlung zu der Frage gebracht worden ist nach 
der ünionsgesinnung der Facultät ^) , so erkennen wir darin einen 
genauen Zusammenhang mit der Erwägung, die uns hier be- 
schäftigt, ttber die fortbildende Thätigkeit der Kirchs. Wir freuen 
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uns aber, dass die Sache auf den Terminus „ünionsgesinnung** 
zurückgefiihrt ist; denn wir treten hiermit auf das ethische Ge- 
biet, das der Earche 2iemt, wo man Geistliches geistlich liclitet} 
und wir wollen uns darum auch nicht der Furcht hingeben, man 
denke bei „Unionsgesinnung" sogleich an die historische und ju- 
ristische Gestalt der anderwärts eingeflihrten Union und an das 
ganze Heer von verwirrenden Stimmungen und Vorstellungen, die 
mit imd ohne Schuld der Union an deren Namen sich drängen. 

Was ist nun die Unionsgesinnung, die wir nidit in Schwann- 
geisterei, sondern in freudigem Gehorsam gegen die Verheissung 
Christi als ein wesentliches Stück des Glaubens und des daraus 
quellenden christlichen Lebens behaupten? Nicht mit Exinem ent- 
scheidenden Sat^e lässt sich diess aussprechen; es giebt in dieser 
Gesinnung eine Stufenreihe von Überzeugungen und Anschauun- 
gen, die man nicht unter einander vermischen darf. 

Der innerste Keim und Beginn jener Unionsgesinnung, die 
wir von jedem Christen erwarten müssen, ist der aufrichtige und 
tiefe Schmerz über die vorhandene Zertrennung der Kirchen; ein 
Schmerz, der sich nicht durch eine kalte Betrachtung stillt über 
die relative Nothwendigkeit der verschiedenen kirchlichen Kör- 
per, der vielmehr recht ernstlich die Frage erhebt, ob die gegen- 
seitige Excommunication dieser Kirchenkörper dem Bekenntnisse 
von dem Einen Gottmenschen und Mittler entspreche und der 
durch ihn gestifteten Gemeinschaft. Es gehört zu derselben, je- 
dem Christen gebührenden Unionsgesinnung, in dem Gebete, das 
ein täglicher Akt in der Übung seines geistlichen Priesterthums 
sein soll, Fürbitte zu thun um die Gabe dieser Einheit, um den 
Bau der Kirche zu ihrer Vollendung. Es gehört nicht minder zu 
der Unionsgesinnung, von der kein Christ sich ausschliessen dar^ 
auch inmitten der sichtbaren Trennung das unsichtbare Band der 
Einheit vorauszusetzen, mit Freuden daran festzuhalten, dass der 
Herr in allen Kirchen, die seinen Namen bekennen, ein Volk habe, 
das ihm diene, und Seelen, die ihm zu eigen sind. Es ist fer- 
ner als ein Element der Unionsgesinnung, die mit allgemeiner 
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Christenpflicht zusammenfallt, anzusehen, dass man das Werk 
Christi, das unter den verschiedenen Kirchen und Bekenntnissen 
fortgeht, anerkenne, die eigene historische Stellung nicht zu einem 
unbedingten VorurÖieile sich verfestigen lasse, das die Spuren 
der freien schöpferischen Thätigkeit göttlicher Gnade unter den 
geschiedenen Kirchen auslösche. Es ist weiterhin ein Bestand- 
theil der Unionsgesinnung, die Verschiedenheit der Earchenge- 
stalten nicht bloss aus einem zulassenden Willen Gottes hervor- 
gegangen anzunehmen, der das Evangelium in die verschiede- 
nen Stoffe der Zeiten und Völker eingesenkt hat, sondern sie 
auch abzuleiten aus der Mannigfeltigkeit der Gaben, Amter und 
Kräfte, die in der FüUe des Evangeliums selbst liegen. In dieser 
TJnionsgesinnung, wie sie christliche Gesinnung überhaupt ist, 
richtet sich der BHck allerdings auf die ganze Christenheit; nicht 
die lutherische und reformirte Kirche allein muss sich unter das 
Maass dieser Gesinnung stellen, auch auf die römisch -kathoUsche, 
auch auf die griechisch-orthodoxe bezieht sich dasselbe, auf jede 
Gemeinschaft, die den Namen Gottes und Christi anruft. Es ist 
die Unionsgesinnung, die man bewahren muss, wenn nicht das 
Bekenntniss des apostolischen Symbolums von der allgemeinen 
christlichen Kirche in unserem Munde zur Lüge und Heuchelei 
werden solL — Mit dieser Innerlichkeit der Unionsgesinnung, wie 
sie ein Element des christlichen Glaubens überhaupt ist, erkennen 
wir aber ihren Kreis keineswegs ftir abgeschlossen. Aus der ver- 
borgenen Tiefe christlicher Gesinnung erhebt sie sich in die Sphäre 
theologischer und kirchenpolitischer Betrachtung. So gewiss die 
Kirche nicht nur Gesinnung ist, sondern auch einen Ausdruck 
derselben schaff!;, Thatsache wird: so gewiss muss auch der ihr 
inwohnaide Begriff der Einheit aus der Innerlichkeit der Gresin- 
nung irgendwie in die Wirklichkeit des Lebens heraustreten. Hier- 
bei ist es denn auch unsere tiefste Überzeugung, es könne diese 
Einheit nicht von Menschen gemacht werden, sie sei vielmehr 
Sache des heiligen Geistes und seines Begierens in der Kirche, 
es komme mithin darauf an, dieses Geistes Winke zu erforschen 
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und ihnen zu folgen. Wie nahe nun hier auch die Gefahr drohe, 
eigene Wünsche für Eegungen des heiligen Geistes, eigenes Machen 
für Wirken des Herrn zu halten: die menschliche Vermittelung 
selbst als solche ist noch nicht das schlechte und willkürliche 
Machen. Giebt es aber nicht auch eine entgegengesetzte Gefahr, 
in der Gewohnheit des natürlichen Lebens dem Thun des heiligen 
Geistes zu widerstehen und das Sonderthtimliche, nur weil es einmal 
geschichtlich geworden, eigensinnig auch da erhalten zu wollen, wo die 
erkannte Wahrheit eine ausbauende und dadurch freilich oft auch 
verändernde Weiterfährung verlangt? Gewiss, man kann voreilig 
vereinigen wollen, wo in der Oconomie des Ganzen die Wahrheit 
nur in verschiedenen Organismen vertreten werden kann, man 
kann aber auch Scheidungen hartnäckig fixiren, wo die Eane 
Wahrheit bereits zu der Form eines einigen Organismus heran- 
gereift ist. Es gilt also, einfach und unbefangen jene Winke 
und Thätigkeiten geschichtlich zu würdigen, die der heilige Geist 
seiner Kirche zuwendet, um sie, die Eine Braut, ihrem einigen 
Herrn entgegen zu führen. 

Keines Beweises bedarf es, dass in den gegenwärtigen ge- 
schichtlichen Umständen eine Einigung der evangelischen Kirche 
mit der katholischen eine Unmöglichkeit ist Der Ansprach der 
katholischen Kirche, absolute Kirche zu sein, ihre excommunica- 
torische Eichtung zu den reformatorischen Elementen bewirkt diese 
Unmöglichkeit, imd wo Bemühungen auftauchten, welche diese 
Unmöglichkeit möglich machen wollten, war diess stets mehr Sache 
einzelner Philosophen und Theologen, als der Kirchen selbst. Der 
Krystallisationsprocess der katholischen Etterarchie hat ein zu sprö- 
des Produkt geschaffen, als dass nicht geschichtliche Katastrophen 
nothwendig scheinen sollten, um diese Sprödigkeit zu überwinden. 
Auch hiefur wird der Tag des Herrn kommen, ob er auch verzieht; 
und vieUeicht mehr, als wir meinen, ist in unsere Hand gelegt, 
in der treuen Pflege ächter Einheit innerhalb der aus der Befor- 
mation geborenen Earchen auch fiir Eiinigong mit jenem mächtigen 
Kirchenkörper zu wirken. -^ Die Qeschichte dieser refonuatori- 
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sehen Kirehen ,ist nun , wie Jedermann weiss , von Trieben zur 
Einigung auf das vielfachste durchzogen. Nach allen Abstossungen 
erscheinen die anziehenden Kräfte immer wieder wirksam ; unter den 
verschiedensten Formen ist die Frage nach Einigung der evange- 
Kschen Barchen wiedergekehrt; eine Wolke von Zeugen umgiebt 
uns, die vom 16ten Jahrhundert an herabreichen bis in unsere 
Tage. Wohl hat in verschiedenen Territorien die Sache verschie- 
den sich gestaltet; denn, wie oben gesagt, die Aufgaben waren 
eben verschieden. An dem einen Orte haben häufige Berührungen 
der verschiedenen evangelischen Confessionen, Einfluss hochge- 
stellter Kirchenlehrer, selbst der Character der Nationalitäten Ei- 
nigung geschaffen, wo anderwärts entgegengesetzte Einflüsse das 
Sonderleben befestigten. Aber über alle diese Verschiedenheiten 
hinaus ist aus inneren geschichtHchen Trieben das Bedürfiiiss er- 
wachsen, gerade fUr die sichtbare Darstellung der protestantischen 
Kirchen und ihre ßechtswirksamkeit das Band der Einigung an- 
zuziehen. Daher der Religionsfriede des 16ten, das instrum. pacis 
des 17ten, das Corpus Evangelicorum des 17ten und 18ten Jahr- 
hunderts bis herab auf die Eisenacher Conferenz unserer Tage, 
an welcher unser bitterster Gegner einen so hervorragenden An- 
theil nimmt, doch gewiss mit Einstimmung seines Gewissens und 
nicht mit dem Hintergedanken, die durch die Thatsache dieser 
Conferenz ausgedrückte Einheit durch seine Wirksamkeit paraly- 
siren zu wollen. Somit rechnen wir zur Unionsgesinnung inner- 
halb der protestantischen (der lutherischen und reformirten) Earche 
auch das, dass man vor dem wirklich geschichtlichen Processe, 
woraus Formen der Einigung hervorgegangen sind, Achtung habe. 
Es sind in der That eben so reale geschichtliche Mächte^), durch 
welche in den Rheinlanden, in Südwest -Deutschland Vereinigun- 
gen gebildet worden sind, wie es anderwärts geschichtliche Wirk- 
lichkeiten sind, welche die confessionelle Kirchengestalt bewahrt 
haben. Unter welch' abschreckenden Formen auch da und dort und. 



1} Kliefoth a. a. 0. S. 46. 
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wie allgeinein zugestanden, nicht ohne den Einflnss des Bureaukratk- 
mus und Bationalisnxus sich die Union in diesem Jahrhundert vollzo- 
gen hat: so ist und bleibt es ein ungeschichtliches Urtheil, nm 
diese begleitenden, das eigentliche Wesen noch nicht bezeichnen- 
den Umstände hervorzuheben imd die geschichthche Thatsache in 
Abrede zu stellen, dass von dem 16ten Jahrhundert an einheit* 
bildende Strebungen wirksam waren. 

Allerdings zeigten sich neben diesen einigenden Mächten aucb 
entgegengesetzte thätig. Es machte sich eme Bichtung geltend, 
die vorwiegend auf theologische Doctrin als solche sich bezog. 
Daher kam es, dass Unterschiede der. theologischen Fassung, de- 
ren eigenthümlichen Werth zu verkennen uns als Theologen Nie- 
mand zutrauen wird, nur zu sehr eine maassgebende Entscheidung 
bewirkten für den gesammten Organismus der Kirche. Ehe die ver- 
schiedenen in jener Doctrin sich begegnenden, oft sich widerstreitenden 
Anschauungen gegenseitig sich geklärt hatten, ward die theologi- 
sche Formel abgeschlossen und zum kirchlichen Gesetze erhoben. 
Diess hemmte die weitere wissenschaftKche Verständigung, denn man 
setzte an die Stelle vertiefender Forschung, wodurch dem lutherischen 
Grundgedanken die allgemeinere Anerkennung in der evangelischen 
Lehre verbürgt gewesen wäre, nur immer neue Schranken kirchendi- 
plomatischer Terminologie. EClerdurch, und keiaeswegs vom. ersten 
Anfang an, wie jetzt von zwei entgegengesetzten Seiten her in 
bedeutungsvoller Übereinstimmung behauptet wird ^), ist die eigent- 
liche und unbedingte Sonderung der Bekenntnisse eingetreten. 
Kein Machtspruch vermag diese geschichtliche Thatsache umzu- 
stossen, womach in den ersten Zeiten der Beformation, wir sagen 
nicht eine förmliche Einheit, wohl aber auch keine wesentliche Tren- 
nung sichtbar wird. Der später eingetretene Akt öffentlicher Sonde- 
rung hat nun allerdings auch den früheren gewiss nicht abzuläugnen- 
den Unterschieden in der Lehre eine andere Haltung gegeben. Das 



1) Wolff a.a.O. S. 64 und Zeller, die Apostelgeschichte nach ihrem 
Inhalt und Ursprung kritisch untersucht. Vorwort S. vi. vn. 
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improbamus" nemlich in den früheren öffentlichen Schriften der refor- 
matorischen Kirche, das .der theologischen Verhandlung und also 
möglicher Verständigung immer noch Kaum liess , ward nun, 
nachdem jene Schriften in die Einheit eines gesetzlichen Bekennt- 
nissbuches gebracht worden waren, zu dem „damnamus" jener letz- 
ten Confession, von welcher aus man überhaupt das Ganze des Be- 
k:enntnisses zu betrachten sich gewöhnte. Sieht man nun aber nicht 
den Widerspruch, der von da in die evangelische Kirche sich ein- 
drängt? Einersdits diese scharfe theologische Sonderung, wo- 
nach die eine evangelische Earche die andere von der Gemein- 
schaft der Wahrheit ausschliesst , andererseits die zahlreichen Be- 
rührungen des Lebens, der Rechtsgemeinschaft, der gemeinsamen 
kirchenpolitischen Vertretung? Diess Letztere ist doch auch eine 
geschichtliche Thatsache; und soll diese gerade von denen, die 
sich die Geschichtlichen zu sein vorzugsweise rühmen, auf einmal 
ausser Acht gelassen werden? Ist es so gleichgültig, wie etwa 
die Verschiedenheit eines ritus? Kiuin man, so muss man fragen, 
an denselben Tischen der Eisenacher Conferenz mit denen sitzen, 
zu welchen man sich in einem eben so bestimmten Gegensatz, 
wie zu den Katholiken, weiss ?^) Darum ist's eine allgemeine 
Frage, die durch den Grundsatz, aus welchem die Stader Petition 
floss, angeregt worden, und darum war es der Mühe werth, diese 
Frage aufzunehmen. Es ist die Frage: welche Seite in diesem 
Widerspruch soll siegen, soll es jenes sondernde Princip einer 
doctrinären Theologie, soll es diese einigende Macht des christ- 
lichen und kirchlichen Lebens, eines Lebens, das wir von Be- 
kenntniss und Lehre keineswegs getrennt achten? Im voraus 
steht es uns freilich fest : eine gemachte Union thut's nicht; 
aber gewiss eben so wenig jene „all und jede Opposition" gegen 
jede Gemeinschaft»beziehung der evangelischen Confessionen unter 
einander, die jetzt als das ächteste Kennzeichen lutherischer Ge- 
sinnung gelten soll ^). Man wird also auch hier nicht mit Einem 

1) Kliefoth a. a. 0. S. 35. 

2) Wolff a. a. 0. S. 40. 
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schnell fertigen Satze die Frage von sich abweisen können, man wird 
es sich nicht versagen dürfen, die (regeriwart mit ihren wirklichen 
und lebendigen Trieben allseitig imd unbefangen in das Auge 
zu fassen. Wohin der Zug des christlichen Volkes gehe, darüber 
kann kein Zweifel herrschen. Man ist noch kein Volksschmeichler, 
wenn man nicht verächtlich von diesem Volke redet Es mag 
viel Unverstand und Unwissenheit — das traurige Erbe einer ver- 
nachlässigten Vergangenheit — in ihm wohnen; aber es giebt 
in ihm ^uch einen sensüs communis, der nur das Zeugnisö eihes 
tiefen, unmittelbaren Bedürfiiisses ist Was unserer Kirche Noth 
thue, um den Angriffen der Hierarchie zu widerstehen, um von 
der Omnipotenz des Staates erlöst zu werden, um ihre Aufgabe 
zur EvangeHsirung des Volkes zu erfüllen, ob der Rückzug in die 
Umzäunung des Sonderlebens, die einseitige Hervorhebung der 
confessionellen Differenz, um von ihr aus die Totalität des kirch- 
lichen Lebens zu beherrschen, oder die freie und friedsame Ent- 
faltung aller Gnadengaben, die unserer lutherischen Kirche ge- 
schenkt sind, aus der Tiefe itres Wahrheitsgrundes: das ist die 
Frage. Dabei handelt es sicli nicht um eine nachfolgende theo- 
logische oder kirchenpolitische Interpretation, wodurch der Bestand 
der lutherischen Kirche gefehrdet werden soll; nur darum viel- 
mehr, dass unsere Kirche, die evangelisch -lutiierische, die an- 
dere, die evangelisch -reformirte, nicht excommunicire, nicht ausser 
der Gemeinschaft des Evangeliums stehend erkläre. Dann aber 
müssen auch afle die Folgeruhgen gezogen werden, die in der 
That hieraus hervorgehen; überall, wo es gilt, über dem Streite 
liegende, gemeinsame Güter des Evangeliums zu pflegen, müssen 
wir uns wiUig finden lassen , jene xoa^wvta zu üben , die von der 
Lebenskraft; des evangelischen Glaubens nicht zu trennen ist 
Wollen wir dieses von uns weisen ; soll die Wahrheit der luthe- 
rischen Kirche durchaus zusammenfallen mit der Opposition 
gegen alle und jede Gemeinschaft; mit den Reformirten (und 
Unirten): so bleibt nichts andres übrig, als diesen den Namen 
„Evangelischer" abzustreiten, zu läugnen, dass die evangelischen Kir- 
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cheu aus einem gemeinsamen Grande hervorgegangen sind, einem 
gemeinsamen Feinde gegenüber stehen. Und diess könnten wir 
thun gegenüber der geschichtlichen und rechtlichen Entwickelung 
unserer Kirche? Und uns, die man beschuldigt, selbstgemachte 
Einbildungen zu nähren', uns sehen wir nun genöthigt, diesen 
rechtlichen Bestand denen gegenüber zu vertheidigen , die sich so 
gerne darauf berufen, etwas auf das Recht zu halten, nüchterne 
Bealisten zu sein? ^) Gewiss, es ist uns nicht unbekannt, wie 
nachtheilig die^ Art und Weise, in der in unserm Jahrhundert die 
Union vollzogen ward, auf die ganze Frage nach der wahren Ein- 
heit der Earche und deren Herstellung eingewirkt hat Indem die 
Union der zwanziger Jahre die Bestinmitheit des Bekenntnisses 
nivellirend verwischte, mehr nur negativ an demselben operirte, 
ohne durch seine festen Elemente sich tragen zu lassen und so 
positiv fortzuschreiten, war es natürlich, dass die lebendigste 
Beaction einer characterkräfügen Kirche erwachte und den 
Namen der Union zu einer Ursache der Furcht und des Miss- 
trauens machte. Aber diese Epoche der Unionsgeschichte, wie 
nahe sie auch unserer Erinnerung steht, sie ist nicht mehr die 
gegenwärtige, sie ist je mehr und mehr durch die Macht und Fülle 
evangelischen Glaubens überwunden. Man achte doch nur auf 
alle die Schritte, die in den Kirchen der Union selbst unternommen 
werden , um auf tiefere Grundlagen zurückzugreifen ; man sehe 
doch nur, wie hierdurch von selbst die eigenthümlichen Charismata 
der lutherischen Kirche Anerkennung und Nachfolge finden. Aber 
man missverstehe uns, indem wir hierauf deuten, nicht wieder 
dahin, als wollten wir die Unionsgestalt, wie sie da oder dort im 
Werden ist, für das NormalbUd erklären, in das unsere Landes- 
kirche sich zu verwandeln hätte ; wir können uns auch nicht stark 
genug dahin erklären, dass es uns nicht im' Sinne liegen kann, aus 
unserer lutherischen Kirche eine andere neue, heisse sie Unions- 
kirche oder wie sonst, zu machen; aber nicht *minder dringend 
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müssen wir bitten, endlich von dem Misstrauen zu lassen, welches, 
wenn mit i&acL biblischen Grundgedanken von der Einheit der 
Kirche (Ephes. 4, 1 %d.) Ernst gemacht werden soll, darin sofort 
Untreue gegen das eigene Bekenntniss und Abfall vom Glauben er- 
blickt Schon oben ^) haben wir gesehen, wie es Misstrauen war, 
das den normalen Entwickelungsgang vom Glauben zum Bekeimeii 
gestört hat. Dieselbe Erscheinung wiederholt sich nun, wo sich die 
Gesammtheit des kirchlichen Lebens von der Macht fortbildender 
Thätigkeit ergrüBFen fühlt Trotz dem, dass man es ausspricht, 
ein Neues bereite sich vor, und trotz der dunkleren oder klareren 
Erkenntniss, dass dieses Neue in der Herstellung wahrer kirch- 
licher Katholicität bestehe, lässt man sich, nur um dem Gedanken 
der Union zu entgehen, lieber zurück in eine katholisirende Rich- 
tung hierarchischer Gebundenheit und Einförmigkeit treiben. Denn 
man vermag Einheit und Einförmigkeit nicht zu unterscheiden, 
Einheit undEigenthtimlichkeit nicht zu verbinden. Sind denn Einheit 
und Eigenthllmlichkeit wirklich ausschliessende Gegensätze? Ist 
das voUe Wesen der Earche so wenig seiner selbst mächtig, dass 
es characteristische Gestaltungen, die aus denselben Grundprinci- 
pien hervorgegangen sind, nur in trennender Sonderung, nicht in 
anerkennender, verbündender xaviopCa begreifen kann ? Wie wenig 
sehen doch unsere Gegner ein, dass gerade ächte Liebe eine alle 
Beziehungen durchdringende EigenthUmlichkeit verlangt, dass es 
nur die Kälte des scheidenden Verstandes ist, die das Besondere 
der EigenthUmlichkeit bis zu dem Extrem unversöhnlicher Spaltung 
zu verfolgen strebt! Wie wenig versteht eine solche Aufiassung 
die Möglichkeitv einer Gemeinsdtiafb unter den evangelischen Kir- 
chen, die nicht nach einer und derselb^i Schablone gezeichnet 
zu sein brauchen, und wie wenig ideht sie ein, dass sie dadurch 
im Grunde nur unter dasselbe Gesetz nivellirender Uniformität sich 
beugt, dem die Union eine Zeitlang nur zu sehr gehorcht hat. Wir 
wollen keine andere Unionsgesinnung, als die in dem Canon sich 
£^usspricht, der gegen uns gewandt worden ist: ,,nur Liebe hat 
1) S. 31. 32, 
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Verständniss" ^). Aber wo im Urtheile über andere Confessionen 
nicht selten die ersten Gebote der Gerechtigkeit verletzt werden, wo 
man die Anerkennung selbst des einfachen Thatbestandes nur zu oft 
versagt: wie weit ist's da noch bis zur Übung der freundlichen, 
hoffenden, tragenden Liebe? Und wenn doch die Forderung der 
Liebe sich wenigstens auf dem praktischen Gebiete erfüllte I 
Wenn doch von unsem Gegnern nur geschähe, was eifrigste 
Vorkämpfer des Lutherthums in thesi aufstellen, wenn sie z. B, 
Conföderation der Kirchen verlangen zur Verständigung ttber Mis- 
sion, zu gemeinsamen Werken der Barmherzigkeit und ähnliches I ^) 
Es wäre dann weder im Gustav- Adolfsverein, noch in dem fUrHeiden- 
nussion je zu Spaltungen gekommen, und vor dem Namen der innem 
Mission hätte man nicht zu erschrecken gebraucht, was doch in 
Vieler Herzen auch die Sache der rettenden Liebe selbst hat erkalten 
machen. Alle solche Thätigkeiten aber, sobald sie mit reformir- 
ter oder unirter Kirche in Berührung zu bringen schienen, hat 
man abgelehnt in der Furcht, dadurch dem Zauberbanne des 
Unionsgeistes zu verfallen. Da ist es wohl nicht zu viel gesagt, 
wenn diese Furcht ein gespenstisches Schreckbild genannt ward, 
da sie selbst die Hand, die sich ausstrecken will zu helfen, lähmt 
und die Samariterliebe zu ersticken droht. Unter dem Eindrucke 
einer solchen Furcht schwindet dann leicht das Verständniss auch 
fiir die klarsten und bezeichnendsten Ausdrücke, worüber sonst stets 
Einstimmung vorhanden war. So sieht man jetzt vielfach den Aus- 
druck „Typus", angewandt auf die gescHchtUche Eigenthttmlichkeit 
einer Kirche, übel an, als soUte dadurch ,diese EigenthUmHchkeit 
verwischt werden, während er doch gerade darauf ausgeht, sie zu 
bewahren; denn kein anderes Wort entspricht so sehr dem Begriffe 
organischen Lebens, der das Wesen der Kirche beherrschend durch- 
dringt Typen giebt es schon in den Tagen der Apostel; characteri- 
stische Gestalten treten uns nicht minder in der altkatholischen Kirche 



1) Kliefoth a.a.O. 8.49, 

2] s. Eahnis in dem Sendschreiben: Die Saohe der lutherischen Kirche 
gegenüber der Union. 
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entgegea. Eingedenk nun, wie in der apostolischen Zeit Tropen, deren 
bestimmter Inhalt eben so scheidend und schneidend dargestellt 
werden kann, wie inan die confessionellen Differenzen der evan- 
^eüsehen Xirche beschreibt, von der Macht der- Gemeinschaft am 
Evangehum sich haben umschliessen lassen; eingedenk, wie selbst 
noch in der aJtkatholischpn Periode ganze kirchliche Provinzen 
und — wenn wir den Namen brauchen dürfen — ganze Landes- 
kirchen nicht bloss in Sitte und Verfagisung, sondern selbst in 
dc^matischer Auffassung sich unterschieden und doch das Band 
kirchliche; Gemeinschaft festhielten: eingedenk dieser Vorbilder 
mögen die confessionellen Organismen ihre characteristischen Son- 
dergestalten nur um so mehr dadurch heiligen, dass sie dieselben 
in die Einheit, wir sagen nicht Einer Dogmatik odpr Eines Kir- 
cbenregimentes, wohl aber Eines Geistes stellen ; und wie Manchem 
es auch schwer geworden zu sein scheint, Geist zu unterscheiden 
von dem leeren Nichts , eitler Einbildung: noch giebt es Viele, 
welche die wirkliche Lebensfiille des Geistes nicht verkennen und 
ihr hoffend vertrauen. Wenn jede, der refprmatorischen Kirchen 
aus ihrem Grunde heraus, von ihrem historischen Anfeuigspuncte hör, 
treu ihren ursprünghchen Principien, arbeitet; wenn jede fiir sich 
immer mehr sich erftült mit dem ordnenden Geiste der altkircli- 
lichen Epoche, in welcher die Elemente d.er Gemeinschaft mächtig 
wirkten; wenn jede für sich immer mehr in die. Tiefen der Schrift sich 
versenkt, die, weil ewiges Leben in sich tragend, nicht bloss den 
Ursprung, sondern auch das Ziel umschreibt; wenn jede die Zeichen 
der Zeit erkennt und in heiligem Missionsdienst den Heiden ein 
Heide, den Juden ein Jude wird, in alles Menschliche einkehrt, 
bis die Fülle desselben in siei wird eingegangen sein: ist's da ein 
ideologisches Scheinbild^ wenn man jede- dieser Confessionen er- 
blickt ^ wie sie beide aus ihren inneren Trieben heraus sich gegenseitig 
lernen anerkennen, lernen sich in sich und endlich auch unter sich 
vollenden ? Gerade je reiner und redhcher eine jede Confession 
sich bewusst ist, dass sie eine eigenthümUche Haushaltimg göttlicher 
Gnade auf Erden zu besorgen hat und je treuer eie darin ihren Beruf 
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litt, desto mehr wird auch liier sich der Lohn aller Treue er- 
M^eisen, übfer Mehreres gesetzt zu \^rden, d. h. in diesem Falle, 
eine vollere Gemeinschaft zu gewinnen. Das ist noch nicht die 
rechte Treue, Wie sehr sie auch meint, das» ihr die Krone des 
Lebens zufalle, die ihr Pfund vergräbt; das ist nicht die rechte 
Treue einer Kirche, die immer nur auf ihr Sonderleben bedacht 
ist , die auf nichts mehT sinnt, als jede Berührung mit der andern 
abzuschneiden; sie möge zusehen, dass ihr in diesem äng^eben 
Bewahren niöht genommen werde, was sie hat, dass sie in der 
Meinung, durch solche^ Abschliessen die unbedingte Wahrheit und 
darin ihre AUgemehaheie zu retten, nicht zum erstorbenen und 
abgeschnittenen Gliede, zur Secte werde. Aus der rechten Treue, 
die mit ihren Pfunden wuchert, um dem wiederkehrenden Herrn 
eine reiche Beute darzubringen, wird ein edler Wetteifer entstehen, 
das Ungeordnete zu ordnen, das Zerstreute zu sammeln, das Zu- 
rückgedrängte zu entMten, das Fehlende zu ergänzen. 

Aber freilich von dieser ganzen Anschauung ruft ims der 
Gedanke zurftck, wie sehr zu fllrchten ist, es möchten alle diese 
Erwägungen, die nicht aus weichlicher Empfindung oder leichtfer- 
tigen Gedanken erwachsen sind, vor dem Sprüche der Gegner ab- 
gleiten: wir können eben mit den Reformirten dm^haus keine 
Gemeinschaft anerkennen, denn wir stehen ihrem Irrthume ge- 
genüber, wie dem der Römisch-Katholischen. Die Appellation an 
die Liebe und ihre gemeinschaftbildende Kraft scheint abprallen 
zu müssen vor dem Bewusstsein, zu harter Treue gegai den an- 
vertrauten Schätz des Glaubens verpflichtet zu sein. Nicht zum 
ersten Male in diesen brennenden Fragen weist man auf eine Col- 
lision von Glaube und Liebe hin, eine CoUision, die gewiss zu 
dem Schmerzlichsten gehört, was die Seelen aufiichtiger Freimde 
der Einigung, wie — wir hoffen es — auch ihrer Gegner be- 
wegt, was 'zum Trostlosesten gehören mttsste, wenn nicht in dem 
Schmerze selbst eine Bürgschaft zu liegen schiene von dem heissen 
Verlangen nach Einheit, ja von der ideellen Existenz derselben. 
Zwar liegt fiir uns, zumal nach unsem praktischen Verhältnissen, keine 
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Nothwendigkeit vor, die aas dieser Collision entstehendeix Fragen 
an diesem Orte auch nur zu berOhren; und schon mehr als ein- 
mal haben wir erkort, dass wir in keiner Weise gewillt sind, 
gleichsam aus dem Stegreife auf Änderung vorhandener Zustände 
hinzuarbeiten^ Und doch könnte es nur eine stolze Selbsl^erech- 
ligkeit sein, eine Verdunkelung des Bewusg^eins, in einer gliedlichen 
Gemeinschaft mit der ganzen Kirche zu stehen, wenn uns diese Fra- 
gen ganz gleichgültig Hessen. Ein Miigefohl fUr sie müssen wir alle 
haben, wenn wir ein wahrhaft kirchliches Selbstgefühl in uns tra- 
gen wollen. Aber kein fertiges Resultat verlangen wir in dieser 
Sache, keine vorausgesetzte Überzeugung, die von vomherein 
bereit ist, je nach dem eingenommenen Standort der Partei hier 
das Wort der Zustimmung, dort das Votum der Vemeinimg aus- 
zusprechen; was wir verlangen, ist nur die Anerkennung eines 
gemeinsamen Ausgangspunktes. Welch' andern Ausgangspunkt 
aber könnte es ftlr evangelische Christen geben, als der von der 
Schrift aus genommen wird? In ihr besitzen wir in der That 
eine authentische Interpretation der Unionsgesiunung, unter die 
sich alle stellen müssen, die mit dem Gehorsam gegen die Schrift 
Ernst machen wollen, alle, die lutherisch und schriftgemäss für 
idenljisch erklären^). Schon oben ist auf die Stelle, die wir im 
Sinne haben, hingedeutet worden. Im Briefe an die Epheser (C. 4) 
beschreibt uns der Apostel die Einheit der Gemeinde; es ist die 
Einheit des Leibes und des Geistes, so wie der Hofi&iung zu Ei- 
nem Beruf; es ist die Einheit des Herrn, des Glaubens, der Taufe; 
es ist die Einheit Gottes^ des Vaters über allen, durch alle, in 
allen. Das ist die wirkliche, schon gegenwärtige Einheit, die Ein- 
heit, deren Band noch jetzt, wenn auch unsichtbar, die getrenn- 
ten Kirchen umschlingt. Aber sie muss doch immer gepflegt 
werden, diese Einheit, sie erfordert den Fleiss (anavdal^oms 
tif^$ip) der Gläubigen, ihre Achtsamkeit, Treue und Übung, da- 
mit sie bewahrt bleibe. Das Mittel, wie freilich auch Grund und 
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Offenbarung dieser Bewahrung, ist die Liebe, niclit die woblige 
Elmpfindung unmittelbarer Übereinstimmung, die wie von selbst 
ausströmt und sieb so zu sagen nichts braucht kosten zu lassen, 
sondern es ist die Liebe mit ihren dem natürlichen Herzen so 
schwer eingehenden, erst aus Selbstüberwindung gebomen Eigen- 
sehaften .der Demuth, der Sanftmuth, der tragenden Geduld und 
Hoffnung. Wären diese Tugenden von je geübt worden, wir 
hätten, wenn auch Verschiedenheit kirchlicher Bildungen anzu- 
erkennen, doch nicht feindselige Trennungen zu beklagen, die 
jedwede Weise der Gemeinschaff zurUckstossen. Und doch ist 
diese Art der Einheit noch nicht die höchste. Die Einigkeit 
im Geiste durch das Band des Friedens, zu welcher der Apostel 
so beweglich mahnt, sie ist selbst erst wieder nur Bedingung, 
deren Erffillung zu einer noch hohem Einheit der Kirche flihrt, 
denn es spricht der Apostel noch von dem Hinankommen zur Ei- 
nerleiheit des Glaubens und der Erkenntniss Christi, des Sohnes 
Grottes als dem letzten Ziele in dem irdischen Laufe der Kirche. 
Er spricht so überaus bezeichnend von einem einstigen Begeg- 
nen (xcetavtijaoofisp) an diesem Ziele. Also von verschiedenen f Aus- 
gängen her, durch verschiedene Wege hindurch wird es einst ei- 
nen Punkt geben, wo die Gläubigen, die den Leib des Herrn bilden, 
zusammentreffen. Und dieser Punkt liegt nicht erst jenseits der 
historischen Entwicklung in der neuen Welt der verklärten Schö- 
pfung, sondern innerhalb der Epochen der geschichtlichen Metamor- 
phosen, auf die der Apostel in der Analogie der aufeinander folgenden 
menschlichen Lebensstufen hindeutet (Vrs. 14). Wie sehr nun der 
BUck auf diese Zukunft um sein selbst willen wird erhoben wer- 
den müssen, um darin dem Zuge christlicher Hoffiiang zu fol- 
gen : so ist er zugleich doch auch ein Mittel, um di^ Einheit der 
Kirche in der Gegenwart zu pflegen. Sehen wir in seiner Kraft 
auf die jetzigen confessionellen Differenzen, zunächst nur auf die 
zwischen Lutheranern und Beformirten, dürfen wir da im voraus 
sagen: diese beiden confessionellen Linien — niemals werden sie 
sich schneiden? Wird niemals von ihren Anfängen aus ein Punkt 

11 



Digitized by 



Google 



82 

der Begegnung möglich sein? Noch bestimmter kann die Frage 
gestellt werde»: jene Ansicht^ dass die reformirte Confes- 
sion von der lutherischen Kirche eben so weit abstehe, wie 
nach der entgegengesetzten Seite die römisch!- katholische : ist sie 
wirklich eine gerechte und billige? ist sie eine geschichtlich be- 
gründete? Die Denkschrifi; hajt es nicht verhalten, dass sie 
der theologischen Tiefe der lutherischen Dogmatik mit freudiger 
Überzeugung den Vorrang zueigne, wenn sie auch, darin, mit den 
entschiedensten Vertretern des Lutherthums einstimmend, zugiebt 
dass in der bisherigen Darstellung der kirchUchen Glaubenslebie 
noch manche Berichtigung nothwendig ist Es ist natürlich hier 
nicht der Ort, die Fragen über das VerhÜtniss lutherischer und 
reformirter Auffitösung zu beantworten ; nur das muss gesagt werden, 
wie wenig es genügen kann, hierfiir sich, wie geschehen ist, nur aof 
Auctoritäten zu berufen. Vielmehr ist auch in dieser Hinsicht nöthig« 
aufs neue die geschichtlichen Bedingungen zu untersuchen, unter 
denen Calvin zunächst sich bestrebt, seine tiefere, das Wesen des 
Sacraments behauptende, Lehre mit der Zwinglischen ausgleichend 
auseinanderzusetzen und dadurch die Einheit vor allem der schwei- 
zerischen Kirche herzustellen. Wenn es sich nun zeigt, wie der 
geheimnissvolle Zusammenhang von Geist und Natur, den Luthers 
Bacramentsbegriff festiialt — obschon dieser bei der symbolischen 
Feststellung der lutherischen Lehre keineswegs in seiner ganzen Fülk 
und Tiefe sich enüiüllt hat — auch Calvin's Überzeugung keineswegs 
so fremd war, wie man es sich insgemein denkt; wenn wir weiter 
bemerken, wie die herbe Polemik desselben z. B. gegen Westphal sich 
mehr auf die scholastische Formel, als auf jenen mystischen Kern 
bezog: wie sollte man da, im Angesichte von all den Problemen, 
geschichtUchen und dogmatischen, die hier entspringen, sich von 
Anfang an in die undurchdringliche Sicherheit einer dogmatischen 
Präscription abschliessen wollen? Oder möchte man einem er- 
neuten Untersuchen mit der freilich ojßt schon vernommenen Eede 
entgegentreten; wir kennen hier nicht erst Probleme, vrir haben 
die Sache selbst, unverlierbar und unwandelbar? Ja, das sagen 
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wir auch; aber da die Sache, um die es sich handelt, keine mit 
Händen zu greifende ist; da sie, um unser Eigenthum zu werden, 
in unser geistiges Leben und damit auöh in die Formen unseres 
Bewusstseins eingehen muss: so entstehen von hieraus Aufgaben, 
deren verschiedene Lösung allerdings Einfluss ausübt auf die 
grössere oder geringere Macht in der Behauptung der Wahrheit, 
aber mit dieser selbst noch nicht unmittelbar zusammenfällt So 
lange Niemand, der mit den hier obschwebenden Fragen sich 
ernstlich beschäiilagt hat, Niemand auch unter den strengsten Lur 
theran^m ist, der nicht bekennt, dass auch in der gegenwärtigen 
Fassung noch Unklarheiten und Mängel vorhanden sind, so lange 
wird es Pflicht sein, die historische und wissenschafkliche Kritik 
immer wieder aufzunehmen, wird es Tugend sein, diese Kritik 
von jenem Grunde der gemeinsamen Wahrheit auszuüben, welche 
die evangelischen Confessionen selbst noch auf diesem ihrem 
streitigsten Gebiete verbindet Wie eigenthttmlich haben sich 
doch die Verhältnisse gewandelt! Hatte in früheren Jahrhun- 
derten das Bechtsprincip der Kirche einen lebendigeren Drang 
nach Gemeinschaft und war mehr darauf bedacht, die theologi- 
schen Spannungen nicht zu Spaltungen werden zu lassen, so 
ist es jetzt vielmehr das Streben der theologischen Wissen- 
schaft, das Band der Einigung zu knüpfen, während das Becht 
darauf geht , die Unterschiede aufe neue zu schärfen und zu ver- 
festigen* So ergiebt sich also auch jetzt wieder, wenn auch im 
Wechsel der Seiten, eine gewisse Antinomie zwischen der kirchen- 
rechthchen und theologischen Behandlung;. Doch auch dieser An- 
tinomie fehlt es nicht an ihrer Lösung« Man l^sse nur die histo- 
rische Eigenthümlichkeit in ihrer Berechtigung, aber man mache 
sie nicht zum absoluten Gesetz« Das ist I^ein Widerspruch. Jene 
Berechtigung zeige sich darin wirksam,, dass da, wo die confes- 
sionelle Bestimmtheit sich geschichtlich gebildet und erhalten hat, kein 
Versuch hervortrete, äusserUch ein§ Union^gestajit herbeizuführen. 
Die Relativität aber erkenne man darin an, dass der theologischen Be- 
trachtung keine Schranke gesetzt werde, wenn sie innerlich in der 
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Beproduction der GescUclite wie des Gedankens eine Bevision 
des Jbisherigen Ganges vornimmt Das Bedürfoiss solcher Be- 
vision ist durch die Thatsache derselben erwiesen. Wenn unter 
uns über Kirche, Abendmahl und ahnliches historisch -kritisclie 
Versuche, geschichtlich - genetische Darstellungen untemomiDeii 
werden, hegt darin nicht — ganz abgesehen von ihren etwaigen 
Besultaten — das Eingeständniss, es seien noch unerledigte Fra« 
gen zur Entscheidung zu bringen, es seien Puncte zu bezeidmen, 
von denen aus eine gehemmte Bewegung frei zu machen , neue 
und reichere Entfaltung anzubahnen sei? Darttber dürfen wir uns 
jedenfalls trösten, dass jene Antinomie zwischen kirchenrechtlicher 
und theologischer Seite nicht zusammenfällt mit der zwischen 
Pastorat und Facultät; denn noch lebt so viel wissenschaftlicher 
Geist unter dem Pastorat, dass es aus seiner Mitte nicht an be* 
deutsamen historisch -kritischen Versuchen fehlt, und nicht min- 
der wohnt in der Facultät die voUe Anerkennung des historischen 
Bechtsbestandes der Landeskirche. Das wird also wieder eine 
jener Antinomien sein, die in dem Laufe einer geschichtUchen 
Entwicklung nicht zu vermeiden sind, und wo es besonders auf die 
Übung der sittlichen Kräfte, der Treue und Umsicht, der Unbe- 
fangenheit und fleissigen Forschung ankommt, um den Segen 
nicht zu verwirren, der von einer höheren Hand her über den 
menschlichen Antinomien schwebt und diese zu überraschenden Zie- 
len der Lösung hinanleitet War es einst eine einseitig theologische 
Richtung, welche die unbedingte Treimung der Gonfessionen begün- 
stigte, so muss es jetzt wieder theologische Arbeit sein, welck 
der Einigung der Kirche dient Nicht aus eigener Macht und fÜB- 
bildimg thut diess die theologische Wissenschaft Nach Perioden der 
Verirrung, in die sie nicht mit ihrer Schuld allein gerathen war, 
ist die Zeit wohl nahe, wo sie ihre Freiheit erkennt und übt, 
ohne ungebunden zu sein, wo sie prüft, ohne zu zerstören, wo 
sie eine positive Wissenschaft wird, ohne zu träumen, wo sie in 
dem grossen Organismus des christlichen Lebens als eines der 
Organe wirkt, das dem Geiste Zeugniss giebt, dass Geist Wahrheit 
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ist. Warum geht durch unsere Zeiten em so mächtiges Bedürf- 
niss, die Lehre vom heiligen Geiste einer erneuten und vertiefen- 
den Betrachtung zu unterziehen? Weil eine Ahnung uns durch- 
dringt, dass allein aus erschlossenen Tiefen seiner Erkenntniss die 
höchsten Fragen über der Kirche Natur und Wesen im. Zusammen- 
hange mit der Entwickelung des christlichen Bekenntnisses und Le- 
bens überhaupt gelöst werden können. Redet man von der Fort- 
bildung des Bekenntnisses, ihrer Möglichkeit oder vielmehr von 
der von überall her anerkannten Nothwendigkeit derselben, so wird 
man, wenn man nichts Leeres sagen will, auf das Gesetz hindeuten 
müssen, wonach diese Fortbildung sich vollzieht Und da wird es 
nicht zu viel behauptet sein, wenn man auf die christologische 
Frage, diesen Mittelpunct alles Bekennens, zeigt und ausspricht, dass, 
wie sie nach dem bereits oben Bemerkten i) in ihren ersten grossen 
Bildungstrieben theologisch und anthropologisch sich gestaltet hat, 
sie in ihrer vollendeten Entwickelung pneumatologisch sich erfül- 
len wird. Dann wird auch die Lehre vom heiligen Abendmahl 
Aussicht gewinnen, auf schwere Fragen Antwort zu erhalten; 
denn in dem Grade, in welchem die Schrifüehre von dem 
Verhältniös des erhöheten und verherrlichten Christus zum heili- 
gen Geiste erkannt sein wird, werden auch die Elemente sich ei- 
nigen, die oft um so entschiedefaer einander gegenüberstehen, je 
lebhafter sie von dem Gefllhle durchdrungen sind, die Wahr- 
heit, sei es fireüich auch nur eine Seite derselben, zu vertreten. 
So werden aus dieser Erkenntniss des heiligen Geistes, in welchem 
die Geheimnisse des Vaters und des Sohnes, so weit sie dem 
glaubenden Erkennen zugängHch sind, sich ofienbaren, die rech- 
ten Triebe wahrer Einigung hervorgehen; und so richtig es ist, 
dass oberflächliche Dogmatik auch eine oberflächliche Einheit erzeugt, 
so wird der „Tiefgang** der Glaubenslehre darum nicht vorwiegend 
das Ausschliessende und Sonderthümliche bestätigen, sondern nach 
dem ewigen Zusammenhange des Tiefen und Einen eine leben- 
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dige Einheit fordern. Nur wenn Vorausgesets^te^ mit dena Scheine 
des Tiefsinnes sich umkleidet, nur wenn zu Gunsten des Eigenen 
die Forschung im voraus begränzt wird: entsteht die Sophistik und 
Scholastik, deren atomistisches und mechanisches Verfahren mit 
dem Particularismus der Kirchengestalt Hand in Hand geht. Wer 
bei jenem Zuge nach Einigung furchtet, von der bisherigen Summe 
der Wahrheit etwas zu verlieren, der würde vergessen, dass das 
Gesetz wahrer Fortschreitung den früheren Gewinn nicht aufhebt, 
ja dass gerade das Gefilhl des wirklichen Besitzes es ist, das 
nach dem Spruche; wer da hat, dem wird gegeben, zu neuem 
Erwerbe drängt 

Aber soll vielleicht sofort ein neues Bekenntniss aufgerichtet 
werden, und ist es etwa unsere besondere Absicht, wie rasm \m 
zuschreibt, die Confessionskirchen fallen zu machen ? ^) Nimmer- 
mehr ! unsere Zeit hat keinen Beruf zu einer neuen Bekenntniss- 
büdung. Nicht dass die Sammlung bekennender Zeugnisse über- 
haupt abgeschlossen wäre, nicht dass wir nicht zu ahnen ver- 
möchten, wohin ein neues Bekenntniss uns führe, aber wir spü- 
ren unter den reflectirenden Experimenten dieser Zeit noch nicht 
den schöpferischen Hauch, der aUein Herz und Zunge zu einer 
neuen Stimme .des Bekenntnisses löst Was wir bedürfen, das ist 
vielmehr ein , Doppeltes. Einmal vereinte Hingebung und An- 
strengung, um die vorhandene Lehre der Kirche firuchtbar und 
lebendig für das Volk und an demselben zu machen. Nicht die 
Zeit des Bekenntnisses, sondern der Diakonie ist für uns her- 
angebrochen. Je mehr die Predigt des Evangeliums in das Volk 
ged]:ungen; je mehr sie im Katechismus und seiner Lehre, im 
Gottesdienste und seiner XJbung, in den Ordnungen der Kirche 
und ihrer Handhabung sich verkörpert und, unterstützt von hel- 
fenden Kräften aus der Mitte der Gemeinde selbst, zur Zucht des 
Volkes sich gestaltet hat; je mehr mit Einem Worte das gegen- 
wärtige Bekenntniss Frucht im Leben wird geschafiR; haben: desto 
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mehr wird aus dieser Frucht auch wieder der Same eines neuen 
Bekennens erwachsen. Denn Bekenntnisse macht man nicht; sie 
werden geschenkt, sie sind des praktischen Bekennens Lohn und 
neuer Antrieb. Die Einheit des erfahrenen Segens in geistlichen 
Gütern, nicht die Einheit von Begriffsbestimmungen wird zur Einheit 
des Glaubens und der Erkerintniss ftihren. — Das Andere, was uns 
Noth thut, ist: treue, unbefangene geschichtliche Behandlung 
der eigentKch theologischen und namentlich confessioneUen Fragen. 
Sie wird die wirklichen Unterschiede nicht verbergen; aber sie wird 
die stets fortgeschleppten Vorurtheile und Stichwörter endHch aufhö- 
ren machen, welche die thatsKchliche Wirklichkeit in einer — wir 
können es kaum anders ausdrücken — fast gewollten Unwissen- 
heit verletzen und verhüllen. Sie wird eine Darstellung der refor- 
mirten Kirche zu geben wissen, ohne diese immer aufs neue der 
Schwarmgeisterei zu beschuldigen , die in den offenkundigen Be- 
kenntnissen dieser Kirche so entschieden zurückgewiesen ist, ohne 
ihre Verfassung immer wieder ein Gebilde demokratischer Will- 
kür zu nennen, da doch jeder, der nur Einen Blick in Calvin's 
institutio öder in eine reformirte Kirchenordnung gethan hat, se- 
hen muss, wie das Amt als der nervus ecclesiae betrachtet, ja wie 
die Ordnung der besondem Ämter nicht, wie man es auch jetzt wieder 
nachgesprochen hat i) , auf einen beliebigen Act der Gemeinde, 
sondern auf die (lutherischerseits , wie man weiss, nicht aner- 
kannte) Annahme göttlicher Einsetzung durch die Schrift gestellt 
ist Und man wird bei ernstlicher Übung geschichtlicher Wahr- 
heitsliebe endlich ablassen, die Calvinische Lehre vom Abend- 
mahl mit der Zwinglischen als schlechthin identisch zu setzen 
und in ihr eine Entleerung des Mysteriums zu erblicken. Überhaupt 
darf historische Forschung und Darstellung, wo sie gründlich und 
wahrhaftig behandelt wird, nicht bloss als eine Förderung formaler 
Wissenschaft angesehen werden, vielmehr ist sie selbst ein sitt- 
liches Werk, indem sie das Leben der Vergangenheit in hellem 
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Bilde zurückraft, die unterbrochenen Stellen in dem Gange dersel- 
ben aufweist, an die zurückgelassenen Aufgaben erinnert und die 
Puncte aufzeigt^ an welche der Versuch schliesslicher Lösung an- 
zuknüpfen hat In ihrer klaren und Medsamen Darlegung hat 
sie die Vorurtheile und Leidenschaften meder gut zu machen 
durch welche nicht selten zu Gegnern geworden sind, die der- 
selben Sache dienten; sie hat mit Einem Worte die Vergangen- 
heit, nicht weil sie vergangen, superstitiös von der Gegenwan 
abzusondern, sondern sie in dieselbe als lebendige überlieferuDg 
hineinwirken zu lassen. Die grosse Bedeutung einer geschicht- 
lichen Anschauung ist, überhaupt acht historische Gesinnung ein- 
zupflanzen und dadurch beizutragen, dass der gegenwärtige Laof 
derEntwickelung immer freier und geordneter werde. Darum die 
Sehnsucht unserer Zeit, aus einer nur abstract philosophische 
Weltbetrachtong, wie sie nur zu unbedingt herrschte und keine 
Frucht zu erzielen vermochte,, zu einer historischen Würdigung 
durchzudringen, die eine besijere Aussicht auf wirklichen Fort- 
schritt öffiiet. 

Darum streiten wir allerdings gegen ein Neu-Lutherthum, 
gegen eine Sondergestalt der Kirche, die es zwar nicht läugnen 
mag, dass wir in einer Revision der kirchlichen Dinge begriffei 
sind, die aber die Wahrheit, man dürfe das alte Gefäss nicht zer- 
trümmern, ehe die neue Form gefunden, man dürfe das historische 
Becht einer Kirche nicht an die neubildende Entwickelung preis- 
geben, dahin missversteht, dass nun AUes, was in frischem Triebe 
geforscht und erkannt wird, nur in die alte Form eingefasst wer- 
den dürfe, dass Alles von vornherein unwahr sei, was der alten 
Überlieferung widerspreche. Wir streiten gegen ein Neu-Luther- 
thmn, das eingestandenermassen von dem Geiste des Misstrauens 
sich leiten und sich vorspiegeln lässt, dass Bewegungen, die unter 
bestimmten geschichtlichen Verhältnissen in bestimmten Kirchen 
Deutschlands vor sich gegangen sind, aus doctrinären Rücksichten 
auch in die hiesige Landeskirche übergeleitet werden sollen. Wir 
streiten gegen ein Neu-Lutherthum, das Sätze als lutherisch gel- 
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ten lässty die Luther'n geradezu widersprechen, und andere, wirkKcli 
lutherische zurückhält, dass sie nicht alle ihre Folgerungen entfalten 
können, und auf diese Weise den Zug organischer Entwickelung 
verwirrt und hemmt. Wir streiten gegen ein Neu-Lutherthum, das 
nicht sehen will, wie auf Grund des materialen Princips viele rein 
lutherische Kirchen des Nordens und des Südens, Schwedens, 
Dänemarks, Würtembergs, dieselbe Aufgeschlossenheit für kirch- 
Kche xoii^iDPla behaupten, welche wir vertreten. Sollte nicht haupt- 
sächlich aus diesem vorurtheilsvoUen Misstrauen, das den Ursprung- 
hohen Glaubensgrund nicht frei zu behaupten vermag, und nicht, 
wie man sagt, aus gegnerischen Angriffen allein jenes bittre, 
harte, strenge, exclusive und maasslosß Wesen zu erklären sein, 
dessen Äusserungen man ja einzuräumen genöthigt ist? ^) Wie 
Vieles, was unsere Kirche kräftig und wirksam hätte machen kön- 
nen, ist dadurch angehalten worden, dass man ängstlich gefragt 
hat : ist das nicht gegen unsere Sondereigenthümlichkeit, oder gar, 
ist's nicht reformirt? Und wie Vieles ist dabei fiir reformirt an- 
gesehen worden, was doch aus den ächtesten lutherischen Prind- 
pien erwachsen warl Wie schaden unserer Kirche oft nicht so- 
wohl ihre Angreifer, als vielmehr ihre eifrigsten Verehrer, die 
ihr in beschränkender Eifersucht Raum und Licht versperren! 
Wie oft vergessen sie, dass die Geschichte neben ihren reinen 
Erzeugnissen auch trübe Störungen zeigt und verwechseln die 
durch diese Geschichte nicht allein gewordene, sondern auch man- 
nigfach verkünunerte Gestalt der lutherischen Kirche mit deija Bilde 
ihrer selbst, die nicht als ein leeres Ideal in der Luft gjchwebt, 
sondern eine heilige Realität besitzt und eben darum die volle 
Kraft und Liebe aller, die nach ihrem Namen sich nennen, in 
Anspruch nimmt, damit sie immer wirklicher werde. Wie wenig 
sind doch in dem bisherigen geschichtlichen Bestände der lutherischen 
Kirche alle jene Elemente in einander gearbeitet und zum Character 
der Gemeinschaft erhoben, die in der von dem Herrn geschenkten 



1) KHefoth ft. 8. O. S. 3B. 
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Persönlichkeit Luther's verwebt sind und ihn zu jenem Hüstzeuge 
gemacht haben, worin er seit der Apostel Tagen so einzig da- 
steht 1 Die Barche, von der er singt: „sie ist mir heb, die werthe 
Magd und kann ihr' nicht vergessen; Lob, Ehr' und Zucht man 
von ihr sagt, sie hat mein Herz besessen," — sie war auch für 
ihn ein Gegenstand des Glaubens, aber eines Glaubens, dernichi 
ohne Werke sein konnte, und auch uns muss dieser Glaube jetzt 
treiben , das Werk kirchlicher Entwicklung nicht willkürlich an 
Einem Puncte abzuschUessen. Es ist ein bekannter, viel gebrauchter 
Ausspruch: „dielutherische Kirche mache nicht Union, sie sei Union". 
Wohlan, wir wollen diesen Satz aufaehmen; aber nicht als ein ruhmredi- 
ges Stichwort, sondern als ein Wort hoher Verantwortlichkeit, nicht in 
dem Sinne, in welchem man alle die schweren und ernsten Fragen 
nach kirchlicher Einheit auf eine schnell fertige Redensart oberfläch- 
lich abschiebt, sondern in dem Blicke auf alle die wirklichen Forderun- 
gen, welche diese Formel in sich schliesst. Und in solchem Sinne sagen 
wir denn: was sie ist, unsere Kirche, das werde sie auch! Sie ent- 
falte aus sich, was sie so herrlich vermag, den Reichthum ihrer viel- 
fach verschlossenen Lebenskräfte; frei lasse sie die ihr geschenk- 
ten Gnadengaben wirken ; dadurch allein wird es ihr am leichtesten 
gelingen, auch die Andern verliehenen Kräfte nach der Einheit 
des sie wirkenden Geistes zu erkennen und mit ihnen sich zu 
verbünden. Die Kirche, die Union ist, muss dieses ofl[enbaren in 
ihrem Aufgethansein für alles, was Christi untrüglichen Stempel 
an sich trägt; die Kirche, die Union ist, ist die Gemeinde, in 
welcher Christus nicht zertrennet lebt, die Gemeinde, zu der gesagt 
werden kann: „es ist alles euer, Kephas, Paulus, Apollo". Ffir 
die Verhältnisse unserer Gegenwart können wir es nicht deutKcher 
sagen, was die Earche bedeutet, die Union ist, als mit den Wor- 
ten eines unserer Gegner i) : „Verschmelzung der Orthodoxie und 
des Pietismus**. Wahrlich, diess ist der tiefste und weitgreifendste 
„Ansatz zur Union**, den wir unter uns denken können; und 
wohl unserer Landeskirche, wenn er nicht als ein Gegenstand der 
1) B. Petri a. a. 0. S. 17. 
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EQage und Anklage, sondern als das Programm unserer religiö- 
sen und kirchliclien Aufgaben von allen Seiten, in allen theoreti- 
schen und praktischen Consequenzen anerkannt wird. Denn nichts 
Geringeres liegt in diesem Satze, als die Bezeichnung ftir die volle 
Einheit der Kirche, insofern die Glaubenden lebendiger Ausdruck 
d.er Kirche sind, die Kirche lebendige Darstellung der Glauben- 
d.en ist. Es ist wahr, diese innere Verbindung von beidem, von 
objectiver Heilsordnung und persönlicher Heilsgewissheit , ist die 
tiefste Idee der lutherischen Kirche, der durchgreifendste Faden 
ihrer Bekenntnisse, und in der That macht diess die Herrlich- 
keit unserer Kirche aus und muss jeden, der ihr angehört, 
nait dem Gefühle des heissesten Dankes gegen Gott durchdringen. 
Aber es wäre ein blinder und darum auch ungesegneter Dank, wenn 
man verkennen wollte, dass dieser Idee — wir müssen diess Wort 
„Idee" nur zu nothgedrungen hier gebrauchen — die geschicht- 
liche Wirklichkeit noch nicht entspreche. Wer nun wül läugnen, 
wie vorsehungsvoU es geschehen ist, dass in der reformirten Con- 
fession die specifisch reformatorischen Sätze zu einem eigenen ge- 
meindlichen Organismus sich ausprägten und so ftir das Leben 
der Karehe einen unverlierbaren Halt gewannen? Denn als der 
in dem lutherischen Bekenntnisse angelegte Reichthum aus den 
Ursachen, die wir oben andeuteten, zu versiegen drohte, da war 
es der Pietismus, der die Quellen der Erneuerung wieder öffnete, 
der die innersten Lebenskräfte der Busse und des Glaubens em- 
porrief und dadurch das zurückgehaltene Leben der Kirche zu 
erregen suchte. Nun übersehe man nicht, wie mi-gends schär- 
fer und schneidender der innere Zusammenhang zwischen Pie- 
tismus und reformirter Kirchengestaltung zu enthüllen versucht 
ward, als in ausfiihrlichen Artikeln des Zeitblatts i). Welch' ein 
Zeugniss fiir die Nothwendigkeit wahrer Ünionsgesinnung , dass 
jetzt sein Herausgeber die Vereinigung von Orthodoxie und Pie- 
tismus als die Aufgabe unserer Earche erkennt! 



1) Petri Zeitblatt 1850. 8. 110. 119. 120. 
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Und gewiss, diese Vereinigung (durch theologische Wissen- 
schaft zur Klarheit erhoben und mit dem Bewusstsein der Ge- 
genwart wahrhaft vermittelt) ist selbst nichts weiteres, als nnr 
ein anderer Ausdruck jenes Ineinandergreifens von rückbilden- 
der und fortbildender Thätigkeit, worin wir den ächteii Zng 
geschichtlicher Bewegung gefunden haben. Indem wir ihm ge- 
horchen, leben wir des frohen Muthes, keinem ideologisclieii 
Traumbilde nachzujagen, tragen vielmehr die Bürgschaft in uns, 
dass die Unionsgesinnung, in der wir stehen, das Zeugniss des 
geschichtlichen Geistes selbst ist, der unserem Geiste Zeugniss 
giebt. Hingegen die restaurativen Tendenzen, denen wir wider- 
streben, nicht minder wie die anticipirenden und ideologischen, 
von welchen wir uns geschieden erklären, sie sind ein Merkzei- 
chen der falschen Geschichtlichkeit, die wie ein schwerer Bann 
auf dem Wachsthum unserer Kirche drückt. Es ist bekannt, wie 
Luther in seinen Tagen auf einen fertigen Leib fiir die Kirche 
verzichtet, wie er in edler Demuth solches Werk der höheren 
Hand, die das Gewebe der Geschichte fortwirkt, überlassen hat 
Dass die Zeiten schon gekommen seien, wo dieses Werk als ein 
durchaus vollendetes uns entgegentreten könnte, glauben wir nicht, 
noch weniger haben wir je dem thörichten Wahne uns hingege- 
ben, als müsse solche Vollendung etwa der theologischen Wis- 
senschaft allein gelingen. Aber das rechnen wir allerdings zur 
Übung theologischer Pflicht, nicht nur das Bewusstsein . der 
zu erfbOlenden Aufgabe immer wach zu erhalten, sondern auch 
zu warnen, wo man es als Treue gegen die Geschichte preist, 
wenn der schaöende Geist seinen organischen Leib nicht frei er- 
zeugen und fortbilden, sondern wenn er in eine fertig-unfertige 
Form, in ein definitiv gemachtes Provisorium, wie es die Unbill 
schwerer Zeiten bereitet hat, zurückkehren soU. Darum erschreckt 
uns die Drohung nicht, dass durch das Erwachen unserer nadi 
Lehre und Recht und dreihundertjährigen Geschichte lutherischen 
Landeskirche zum selbstbewussten Leben die durch und durch 
unirte, mithin principieli 'feindselige Facultät zuerst ab- und zu- 
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letzt ausgestossen werde ^). Denn es fällt dieser Satz vor der 
schon so oft wiederholten Behauptung, die auch schon aus der 
Denkschrift hätte gelesen werden können, dass es uns nicht ent- 
fernt in den Sinn gekommen ist, den historischen Bestand unse- 
rer Landeskirche umzuwandeln. Wohl fragen wir: ist denn diese 
ganze Zeit her unsere Landeskirche wie im Schlafe vergraben ge- 
wesen, dass sie kein Bewusstsein mehr ihrer lutherischen Eigen- 
thümlichkeit gehabt hat? Freilich, es sind der Facultät Beispiele 
bekannt, wo man auch in den Tagen des dürrsten Rationalismus 
gerade auf den lutherischen Namen der Landeskirche, welchen wir 
ihr, wie -gesagt, nicht im mindesten absprechen, besondern Werth 
legte, ein bedeutsames Zeichen davon, wie man Recht und Ge- 
schichte lutherischer Barche betonen kann, auch wenn man um 
den erftülenden Gehalt des Evangeliums wenig sich kümmerte. 
Das Selbstbewusstsein einer Kirche ist, wo es acht erscheint, das 
Bewusstsein des Lebens Christi in ihr; Lehre, Recht, Geschichte 
ist die menschhche Form, worin jenes Bewusstsein sich ausdrückt 
und bethätigt. Wie nothwendig diese auch sei: nie möge sie flir 
das unbedingte und ewige Wesen der Sache selbst gelten. Wie 
im Leben des Einzelnen, so schleicht auch im Leben der Gemein- 
schaften nur zu oft ein falsches Selbstgefühl ein. Esgiebt einen Egois- 
mus wie der Nationalitäten, so auch der Oonfessionen. Verdunkelt 
jener die Idee der Menschheit, indem er diese mit der Nation 
zusammenfallen lässt, so schädigt dieser das Wesen der Kirche, 
weü ihm Confession und Kirche schlechthin Eines sind, uns ist 
das Erwachen einer lutherischen Kirche zu ihrem Selbstbewusst- 
sein vor allem das neue Aufleuchten der reformatorischen Grund- 
triebe; es ist uns das Durchdringen der geschichtlich gewor- 
denen, der aus dem Volksgeiste sich mit gestaltenden Karche 
durch die neu entbundenen und überall hin wirksam gemachten 
Kräfte des Evangeliums, damit von hier aus ein fröhliches Regen 
und Wachsen entstehe im Glauben und in der Liebe, in der Lehre 



1) Petri Beleuchtung u. s. w. S. 12. 
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und in der Gemeinschaft. Dass die lutherisclie Kirche, ist sie 
zu solchem Selbstbewusstsein erwacht, nicht aufhöre, lutherisch 
zu sein, wenn sie dann vielleicht auch mit weniger Nachdruck auf' 
diesen Namen hält, dass sie vielmehr dann gerade als ein Zeichen 
davon dastehe, dass die heissesten Gebete dessen, von dem sie ihren 
Namen hat, erhört worden seien — darüber, hoffen vnr, wird 
Niemand einen Zweifel erheben wollen. Es ist also nicht richtig, 
dass wir , was als der tiefste Diflferenzpunct angegeben wird ^\ 
verlangen, die lutherische Kirche solle fortan als solche sich aufgeben, 
solle als lutherische „Partei" neben andern „Parteien" in eine evan- 
gelische Gesammtkirche sich einrangiren lassen, damit die Kirche 
der Zukunft werde. Wir speculiren nicht auf den Untergang der 
lutherischen Kirche. Soll der Unterschied in der Formel : „Zukunft 
der Kirche" und „Kirche der Zukunft" der sein, wie er ja in den 
Gedanken unserer Gegner wohl kein anderer sein kann, als bedeute 
die erstere die reine geschichtliche Entwickelung , die andere das 
revolutionirende Abbrechen derselben, um ideologische Träume 
realisiren zu wollen, um, wie man sich anderwärts ausdrückt 
Kirche zu fabriciren: so kann es kein gröberes Missverständniss, 
kern ungerechteres UrtheU geben, als wenn der Sinn der Denk- 
schrift, wenn das Streben der Facultät unter den letzteren Ge- 
sichtspunct gestellt wird. Unser ganzes Auftreten ist im Namen 
der geschichtlichen Entwicklung geschehen, um das Unterbrechen 
und Zurückschieben derselben zu hemmen, im Namen der luthe- 
rischen Kirche, deren grössten Ruhm wir eben darin erkennen, 
dass sie die Entfaltungskraft geschichtlicher Realität in sich trägt, 
im Namen unseres Berufes^ dem wir, wenn auch mit Schwachheit, 
doch mit Aufrichtigkeit dienen. In dieser Gesinnung hat die Fa- 
cultät ihre Stimme erhoben, nicht um zu verletzen und zu rei- 
zen, sondern um zu warnen; nicht in einem verwischten Bilde 
grau in grau malend, sondern scharf unterscheidend die verschie- 
denen Stufen der uns drohenden Gefahren. Nicht mit Phanto- 



1) Kliefoth a.a.O. 8.35. 
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men^) kämpft die Denkschrift; denn es ist kein Phantom, dass 
auf eine äussere und todte Rechtgläubigkeit ein Weith gelegt zu 
w^erden beginnt 2), wie ihn gewiss Viele unserer eifrigen und glau- 
bensinnigen Gegner nicht gelegt wünschen, aber sie können es 
nicht hindern, dass ihr fortwährendes Dringen auf formelles Recht 
immer mehr zur Behauptung einer Form treibt, welcher der le- 
bendige Inhalt fehlt. Es ist kein Phantom, sondern eine nur 
zu merkliche Erscheinung, welche die Facultät wahrzunehmen 
raehr als Eine Gelegenheit hat, dass man von Ordnung der Kirche 
sehr hoch, vom Heil der Seelen geringer zu reden anfängt, dass 
Überhaupt der persönliche Dienst, das Opfer persönlicher Hin- 
gabe allzu sehr hinter das Werk des amtlichen Thuns zurücktritt. 
Es ist kein Phantom, sondern Thatsache, auf die wir nicht ein- 
mal nur gestossen werden, wie heutzutage das Wort „Kirche" 
ein ebenso bereites Schibboleth, unter das man sich verbirgt, 
werden will, wie es vordem das Wort „Vernunft" oder „Be- 
kehrung" oder „Rechtgläubigkeit" gewesen war. Darum ist es 
nicht angemessen, die vor die Augen gestellte Gefahr, in puseyi- 
tische Richtung zu gerathen, so sicher und beleidigt, wie gesche- 
hen 5), von sich abzulehnen. Haben nicht, um nur das Eine zu 
sagen, die Puseyiten die Frage vom geistlichen Amte ganz wie unsere 
Gegner auch zuerst als eine solche angekündigt, die mit dem ei- 
gentlichen Inhalte des evangelischen Bekenntnisses nichts zu thun 
habe?*) und was ist das Ende gewesen? Wie gern auch die 
Denkschrift es sich gefallen lässt, dass man im verletzten Selbst- 
geftlhle ihre Warnung als unnöthig, das gezeichnete Bild als un- 
zutreflfende Carricatur zurückweise: sie ist sich bewusst, dennoch 
einen Dienst geleistet zu haben, indem sie die Reaction gegen den 
uns immer nahen Feind, der so gerne im Fleische beendigen 
lässt, was im Geiste begonnen ward, wach gerufen und so die 

1) 8. Erklärung der Stader Conferenz u.8.w. S. 9. 

2) Petri, a. a. O. 8. 18. 

3) 8. Erklärung der Stader Conferenz u.8.w. S. 8. 

4) 8. auch Petri a. a. 0. S. 21 und bes. S. 44. 
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Gefahren einer abschüssigen Stellung vermindert hat Und was 
die Facultät besonders möchte betont sehen: sie ist sich bewusst 
aus aufirichtiger Liebe zur lutherischen Earche gehandelt zu haben. 
Dankbar, wie es denen geziemt, die aus ihrem Schoosse geboren 
sind, und willig anerkennend die besondem dieser Kirche von 
dem Herrn anvertrauten Gaben und Aufgaben, ihren Tiefsinn 
und ihre Einfalt , ihre Volksthümlichkeit wie ihre universelle 
Kraft, ihre theologische Grösse wie ihre leutselige Menschlich- 
keit, weist sie mit Entschiedenheit jeden Vorwurf zurück, ab 
hätte sie nicht Sinn und Freudigkeit, die Liebe zu dieser Kirche 
zu pflegen, die Herzen der Studirenden für diese Herrlichkeit zu 
entzünden. Aber freilich, nicht das hält sie für eine gesunde 
Pflege, gerade, das, was mit dem Naturgrunde eines selbstischeii 
Wesens zusammenhängt, mag es auch d^i^ Schein des Kraft- 
reichen an sich tragen, zu hätscheln und den bösen Beizon- 
gen, die den Einzel^en wie ganze Körperschafl^n verlocken, zu 
fröhnen; zur wahren Liebe rechnet sie, eingedenk des göttUchen 
Wortes, dass das Gericht anfange am Hause Gottes (1 Petr. 4, 17j, 
auch die sichtende Kritik. Eine Begeisterung ohne Verständ- 
niss, eine Liebe ohne prüfende Unterscheidung wird zur Un- 
wahrheit, zur SophistLk. So erwarten wir ruhig den Act der 
Ab - und Ausstossung ; oder vielmehr, wir sind gewiss, dass gerade 
diejenigen, denen es in der Sorge um die Behauptung des histori- 
schen Rechts der lutherischen Kirche vor allem um die Wirksam- 
keit und Ausbreitung des EvangeUums in ihr ankommt, dass diese 
länger oder kürzer genährte Vorurtheüe gerne aufgebeii und aus 
jeglicher Verstimmung bald sich erheben werden zu dem emstUchen 
Anschauen der Aufgaben, die jetzt unserer Kirche vorli^en. Kön- 
nen sie doch, diese Aufg^beu, nur durch ein gemeinsames Wirken 
aUer , die der Kirche dienei^ , eine Aussicht auf Erfüllung gewin- 
nen. Aber eben darum wird es die Facultät sich auch niemals 
nehmen lassen, jedwede Einseitigkeit zu bekämpfen. Sie wird 
fortfahren, das Recht der freien Wissenschaft, den Lebensodem 
der Universitäten, zu behaupten in der fröhlichen Gewissheit, da^s 
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clie Form aller Wahrheit der ewigen Wahrheit selbst nicht wider- 
sprechen könne. Sie wird in der festen Überzeugung , dass die 
Gesundheit der Kirche in der Durchdringung der Objectivität der 
göttlichen Offenbarung und der Subjectivität der menschlichen 
Glaubensgewissheit besteht, überall da entgegenwirken, wo das 
eine oder andere Element gefährdet wird, wird mithin an diesem 
ihrem Orte^ unter den gegenwärtigen Umständen, .es fiir ihre hei- 
lige, wenn vielleicht auch i^ndankbare Pflicht halten, der über- 
treibisnden Betonung der Objectivität, dem ungerechten Zurück- 
dingen des subjectrven Lebenjs mit allen ihren Kräfiben entge- 
genzutreten und hierin den Streit nicht mit Bitterkeit, aber noit 
nachhakigem Ernste weiters&ufilhren« Ohne sich der Wahrheit 
zn versehliessen, die sie in diesen Blättan stark genug vertreten 
zu haben glaubt, dass der Zug der jetzigen Bew^ung auf Her- 
stellung eines kirchlichen Gesammtorganismus gehe, wird sie mit 
aller Macht der verderblichen Täusidiung sich widersetzen, die von 
diesem Streben aus eidi rückwärts in eine hierarchische Gestal- 
tung will ftihren lassen; sie wird es allewege als ihre Aufgabe er- 
kennen, zuzusehen, dass nicht um den Preis der reformatori- 
sehen Grundgedanken und Güter jener kirchliche Organismus ge- 
wonnen werde, und nimmer wird sie aufhör^a, an das: prin- 
cipiis obata zu erinnern. Sie wird diess thun ganz in- dem Ge- 
filhle, jene ^,Maehtausübung^^ darzubieten, die man von einer Fa- 
cultät erwartet ^) ; denn es besteht die Führerschaft nicht sowohl 
in dem Entgegenkommen gegen vorhandene Stxömungen, wo man 
vieluK^hr seibat getragen und gefuhrt wird, als die Initiative ergreift, 
solidem nicht selten zeigt sie sich gerade im Widerstände gegen 
eine weit verbreitete Bichtung, in der Arbeit, diese in das Bette 
orgaiiischer Entwickelung zu lenken. In dem Bewusstsein dieser 
Aufgabe, in dem Werke ihrer Erfüllung kann die Facultät sieh 
auch du^ch die naheliegende Betrachtung nicht stören lassen, dass 
an ihren Gliedern eine Mannigfaltigkeit theologischer Gaben und 



1) Kliefoth R.a. 0. 8. B7. 
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Eichtangen hervortritt Nach der ganzen GesoMchte * der theolo- 
giechen WisBenschaft kann es ja nicht anders sein; anders ist 
es auch nicht fast innerhalb einer jeden theologisdien Facultät 
Deutschlands. Darum trifft die Hmweisung auf diesen Punct nir- 
gends den Kern der Sache selbst, die wir hier vertreten, den 
innem Gehalt der Argumente, mit denen wir kämmen» Wohl 
aber sieht Jeder, wie es in dem Angriffe auf die Facultät die 
Vertheidigung gemeinsamer Güter gilt, ohne die es ttt>erhaupt 
keine theologische Wirksamkeit giebt, wie es gilt, einer willkür- 
lichen und einseitigen Auffassung, die durch Gesichtspuncte aus- 
schliessUcher Praxis und gesetzlicher Anschauung festgestellt wer- 
den, im Namen der uns verliehenen Stellung zu widerstreben. 
Übrigens ist uns wahrlich nicht unbewusst, was unter der wis- 
senschaftlichen Mannigfaltigkeit theolc^ischer Eichtungen uns ei- 
nigt; es ist nidit allein das sittliche Band des tragenden Amtes, 
es ist vor allem der Ohristenname, dessen Berechtigung fiir etliche 
unter uns in so unedler Weise bezweifelt worden ist ^) , der uns 
nicht etwa als äusserlioher Titel und Buchstabe, sondern in seiner 
innem Wahrheit imd Kraft zusammenhält 

Das sind die Erläuterungen, welche die Facultät zu ihrer 
Denkschrift hinzuzufügen hat Sie erklärt hiermit die Gontro- 
verse von ihrer Seite fiir beendigt, ihren einzelnen Gliedern es 
überlassend, ob sie, wie Veranlassung sich bietet, in weitere Er- 
örterungen eingehen wollen. Wie sie in der DenlcBchrift und zu 
Anfang dieser Blätter erklärte, so wiederholt sie: es ist ihr um 
das Ganze der Kirche zu thun, und zu diesem^ rechnet sie 
auch den Zusammenhang zwischen Kirche und Iheologischer 
Wissenschaft. Es ist ihr darum zu thun, dass durch die That 
und Wahrheit bezeugt werde, wie beide, Kirche und Theologie, 
in organischer Wechselwirkung mit einander stehen; und wie 
sie selbst die volle Bedeutung der Kirche achtet, so muss sie 
verlangen, dass auch ihr eigenthümlicher Beruf frei und offen 

1) Erklärung der Stadei Confircnz u. s. w. S. 10. 11 nra Endo. 
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anerkannt werde. Die Aufgabe des Zusammenwirkens ist schwer, 
schwer an sich, schwer insbesondere in unsem Tagen, wenn 
wir auf den ganzen Entwicklungsgang des Lebens wie der Wis- 
senschaft sehen; möge sie nicht erschwert wetden durch Vorur- 
theil und Leidenschaft! Eiickhaltlos hat die Facultät ihren Stand- 
punct dargelegt. So mögen denn diejenigen unserer Gegner, wel- 
chen Verständigung als wünschenswerthes und erreichbares Ziel 
vorschwebt 1) , willig und unbefangen sich prüfen, ob durch die 
in dieser Erklärung ausgesprochenen Überzeugungen dieses Ziel 
wirklich zu gewinnen ist; die aber, welche das verhängnissvolle 
Wort ausgesprochen haben, es sei nach der Denkschrift jede Ver- 
söhnung und Verständigung unmögUch 2), sie mögen nicht Einmal 
nur sich jfragen, ob solche Rede im Angesichte unserer Landes- 
kirche, im Blicke auf die studirende theologische Jugend, diese 
Mitgenossin der Universität und Hofl&iung der Kirche, ob sie vor 
den Gläubigen wie vor den äusseren und inneren Feinden des 
Evangeliums zu verantworten sei! 

Lftcke. Reiche. Redepenning. 

Eiirenfeuchter. Dorner. 



1) P otri a. B. 0. am Schlüsse. 

2) Wolff a. a. 0. am Anfang. 
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Auch ooler Avm Tilt^l: 



iiescliic'hle ües Volkes Israel bis Oulstus 

Band T« «r. a 2 # 



Ferner sind ersebieoeo: 

(graaiö, 4j-> 



Ge^etiielite des Yolkes Israel bis Christus. 

Band I~IV II« Ajilifinff. Udenprejs 12 «^ 7^ W^ 
Hand 1. 2, Ausy, 

Eiuleliiiug in die Üescliiülit« de.s Tolkes lsni<4. 

gr. a 2 ^. 
Hand II. 2. Aasg. 

(ieNcIiiihte Mose s und der Gotflierrsiliaft in Israel. 
Band III« 2. Ausg, 

(icäclijclite Darid's und der Königsberrsebaft tu Israel 

gr. a 5 4' 15 %^: 

Band F¥« 

ficschif bteEzras u.d.ffeilighcrrsdiaft in Israel MsCbrii^tiLs. 

Aiiliang 2u B(i. II und 111 Z. AuKg« 

IHf' Altertbiimer des Yolkes Israel. 
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